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D A S H E I M A T B L A T T A L L E R O S T - UND W E S T P R E U S S E H 

Einst Deutschlands Kornkammer 
Neusiedler haben keine Beziehung zum Land 

w „ , ? S t p r ? D e n ^ e ß e i n * l ™ l s " d i e K o r n k a m m e r Deutschlands". M i t seinen weiten dunklen 
Wäldern, den goldenen Feldern und den Seen und Badeorten war es e in beliebtes Reiseziel . 
Fährt man heute durch dieses Land, so ist es schwer, diese Erinnerung und die Wi rk l i chke i t v o n 
heute in E ink l ang zu br ingen. V o n der K o r n k a m m e r ist nichts mehr ü b r i g geblieben. Der erste 
Gesamteindruck: Brachland, v e r ö d e t e und v e r n a c h l ä s s i g t e Felder, Boden, der nach Intensiver 
Bewirtschaftung schreit. 

Gewiß, die Seen und W ä l d e r sind noch da, 
aber der schmucke und freundliche A n b l i c k ist 
verschwunden. D ü s t e r und unheimlich, j a fast 
drohend, stehen sie i n der Landschaft. D ie M e n ­
schen, die hier heute leben — meist zwangs­
weise umgesiedelte Po len aus Ostgal iz ien — 
sind selbst fremd i n diesem Land. Es fehlt ihnen, 
auch heute noch, an Kon tak t zu diesem neuen 
Lebenskreis, i n dem man sie hineingezwungen 
hat, Sie betrachten ihren Aufenthal t immer 
noch als v o r ü b e r g e h e n d , auf ke inen F a l l als 
neue Heimat. 

Sehen wi r uns z u n ä c h s t e inmal A l i ens t e in an. 
Die Woiwodscfaafts-Hauptstadt ist heute g r ö ß e r 
als zur Vorkr iegsze i t . Eine M e n g e v o n Büro­
kraten m i t ihren F a m i l i e n s ind hier zugezogen-
Es gibt kaum Industrie i n der Stadt und der U m -
qebung. In der ehemaligen Irrenanstalt ist 
heute eine Landwirtschaftsschule untergebracht. 
Bis Ende 1956 gab es hier kaum Privatunterneh­
men. Doch seit der Oktober revo lu t ion v o n 1950 
und der R e g i e r u n g s ü b e r n a h m e durch G o m u l k a 
hat sich manches g e ä n d e r t . Die ersten Pr ivat­
unternehmer waren die Taxichauffeure. A u c h 
einige Pr iva tgeschäf te wurden eröffnet . Doch sie 
haben es schwer, da sie kaum k o n k u r r e n z f ä h i g 
sind, wei l sie a l le A r t i k e l , die sie verkaufen, v o n 
Staatsunternehmen beziehen m ü s s e n . 

Weiter geht es nach Sensburg. Die Felder am 
Weg sind in sehr schlechtem Zustand. Gras und 
Unkraut steht i n den Furchen. War tenburg , 
jetzt Barczewo, ist auch heute noch tei lweise 
zerstört, tei lweise i n sehr verwahr los tem Z u ­
stand. Ubera l l hat man den Eindruck, d a ß die 
Menschen hier ihre Stadt nicht l ieben. W o aber 
soll diese Liebe zu einer fremden Stadt herkom­
men, es hat ja jeder hier — wie auch in den mei­
sten anderen S t ä d t e n — genug damit zu tun, für 
das tägliche Brot zu sorgen. So verdient hier in 
der Stadt e in Malergehi l fe 400 bis 500 Z lo ty . 
Aber eine Jacke kostet 350 Z l o t y und ein K i l o 
Speck 40 Z l o t y . . . 

Frankfurt künftig Sitz 
des Deutschen Ordens 

Der Deutsche O r d e n w i r d sein i m letzten 
Krieg ze r s tö r t e s Haus an der A l t e n Brücke i n 
Frankfurt w iede r aufbauen. Frankfurt w i r d 
dann der Sitz des Deutschen Ordens werden. 
Seit über hundert Jahren war der Deutsche 
Orden in seiner Frankfurter K o m m e n d e r e m 
mehr ansäss ig . Das Haus diente einer Pfarrei 
als Gemeindesaal und Kindergar ten und be­
herbergte K ü n s t l e r w o h n u n g e n bis zur Z e r s t ö ­
rung. Es war im zwöl f t en Jahrhundert erbaut 

Die Stadt Frankfurt hat dem Deutschen Or ­
den jetzt 100 000 M a r k als Zuschuß für den 
Wiederaufbau zugesagt. Nach den Archi tekten-
Plänen soll das Haus genau die alte F a s s a ° c 

«ha l t en . Wei te re 300 000 M a r k w i l l j die Stadt 
flüssig machen, wenn sich der Orden bereit 
erklärt, ein Studentenwohnheim in dem u r -
densbau einzurichten. 

Typhus in Ostpreußen 
Nach einem Bericht der Ze i tung „Glos Olsz­

tynski" brach im Kre i se Soldau Unterleibs­
typhus aus. Schuld am Ausbruch der Epidemie 
seien die dort herrschenden unzureichenden 
sani tärhygienischen V e r h ä l t n i s s e . So gibt es 
in vielen Dörfern nicht e inmal einen .einwand­
freien Brunnen, und die Bauern schöpfen mr 
Trinkwasser aus Irgendwelchen f r a g w ü r d i g e n 
Gräben, in die auf Umwegen die Abwasser 
«us den H ä u s e r n füh ren . 

L y c k , Lotzen und Neuhoff bieten auch heute 
noch einen traurigen Anbl ick . In L y c k ist die 
g r o ß e Kirche noch erhalten geblieben. Doch an 
der H a u p t s t r a ß e , am See entlang, klaffen i n der 
Häuse r f ron t noch weite Lücken mit den übl ichen 
Steinhaufen. Lotzen, das heutige Gizycko, war 
einst bekannt als reizendes S täd tchen an einem 
der schöns ten Seen O s t p r e u ß e n s . V o n diesem 
Reiz ist heute aber auch gar nichts mehr zu fin­
den. Die Stadtmitte besteht auch jetzt noch aus 
einem g r o ß e n T r ü m m e r h a u f e n . Im öst l ichen T e i l 
der Stadt sind etwas mehr H ä u s e r erhalten ge­
blieben, und in der N ä h e des Löwent in -Sees gibt 
es auch Fabr iken. 

Neuhoff kann heute den traurigen Rubra in 
Anspruch nehmen, zu einem der schmutzigsten 
und verwahrlosesten Dörfer zu g e h ö r e n . Auffa l ­
lend ist es, daß man hier alle Pflanzen w i l d und 
ü p p i g weiterwuchern läßt , und daß das, was 
M e n s c h e n h ä n d e schufen, i m Lauf der Zei t ver­
modert und zerfäll t . 

Kommt man nach der ehemaligen deutschen 
Hansestadt Danzig, macht man eine m e r k w ü r ­
dige Entdeckung. W ä h r e n d der erbitterten 
Kämpfe um die Stadt und bei den Bombarde­
ments im Jahre 1945 war Danzig beinahe völ l ig 
z e r s t ö r t worden. U m so erstaunter ist man 
heute, wenn man die Stadt wiedersieht. Die 
w e l t b e r ü h m t e n alten Pa t r i z i e rhäuse r auf dem 
Langen Mark t , auch der Artushof und das Rat­
haus sind al le wieder vorhanden. Auch die 
Giebelf iguren und Verzierungen an den H ä u s e r n 
fehlen nicht. Bieqt man jedoch vom Langen 
M a r k t i n eine der kle inen N e b e n s t r a ß e n ein, 
steht man fast, erschrocken vo r einer nicht er­
warteten Wi rk l i chke i t : Lediglich die Fassaden 
der P a t r i z i e r h ä u s e r s ind in ihrer u r sprüng l ichen 
Form aufgebaut worden. Dahinter bestehen die 
H ä u s e r aus unverputzten Ziegeln . Dieses B i l d 
mutet wie die Kulisse i n einem Theater an, um 
so mehr, als das Schuttfeld hinter den H ä u s e r n 
oft mehr als hundert Meter breit ist, w ä h r e n d 
f rüher kaum ein Zwischenraum zwischen den 
einzelnen Gassen bestand. Es w i r d schnell ge­
baut i n Danzig, was sich n a t ü r l i c h auf die Qua l i ­
t ä t und V o l l s t ä n d i g k e i t a u s w i r k t lid) 

TJPQTY) flt TlPllfP 3 , e s e s F o t o D f C [ c h f e unser Berichterstatter von seiner Fahrt durch 
ILGU>LC> Jüdos tp reußen mit nach Hause. Es zeigt einen sommerlichen Dünen­

weg au! der Frischen Nehrung bei dem einstigen Ostseebad Kahlberg. Lesen Sie hierzu unse­
ren Reisebericht auf Seite 2. Foto: Schneege 

Wieder Plage durch Kartoffelkäfer 
In Schlesien und O s t p r e u ß e n — Auch Tomaten sind g e f ä h r d e t 

A n v i e l en Stellen der unter polnischer V e r ­
wal tung stehenden Ostgebiete sind die Kar -
toffelkulturen in diesem Jahr i n einem nicht 
erwarteten A u s m a ß e v o n Kartoffe lkäfern be­
fallen worden. Nach „Robotn ik ro lny" erschien 
der Kar toffe lkäfer nicht nur auf den F r ü h k a r ­
toffeln sondern sogar auch auf Tomatenstau­
den. In g r ö ß t e r Massierung tritt er i n den K r e i ­
sen W o h l a u und Schweidnitz auf. 

Die .Wiadomosc i legnickie" nennen den 
Kampf gegen den Kartoffelkäfer i m Kreise 
Liegnitz . e i n Problem, das keiner le i Ve rzöge ­
rung erlaubt" und .nicht bagatellisiert werden 
d a r f da .das ganze Kartoffelland v o m Kar­
toffelkäfer beherrscht wi rd* . M a n sah sich hier 
gezwungen, i n al len Dörfern Beauftragte für 
die Bekämpfung dieses neuen Schädl ings zu 
bestellen. 

A u c h v o n S ü d o s t p r e u ß e n entwirft .Nasza 
wies Tygodnik ro ln iczy Z i e m PoHnocnycb" 
ein gleiches B i l d . Danach wurden in der . W o ­
jewodschaft- Al iens te in bis Mi t t e Jun i ü b e r 
2000 Herde — dreimal soviel wie im V o r ­
jahre — gefunden. Die s e l b s t ä n d i g e n Bauern 

zeigen Umsicht bei der Bekämpfung, doch 
w i r k t sich das Fehlen der notwendigen Che­
mikal ien nachteilig aus. 

H inzu kommt, daß bei den S t a a t s g ü t e r n i n 
dieser Hinsicht sehr nachläss ig verfahren wi rd . 
In S ü d o s t p r e u ß e n ist a u ß e r d e m der Raps eben­
falls sehr stark v o n Schäd l ingen befallen. 

Molke verunreinigt Seen 
Die os tp reußischen Molke re ien ver fügen 

ü b e r nur unzureichende Einrichtungen zur V e r ­
wertung der Nebenprodukte bei der Herstel­
lung von Butter. Die Zeitung „Glos Olsz tynsk i" 
schreibt, im vergangenen Jahr seien 28 M i l l i o ­
nen Liter M o l k e im Wer t von rund 800 000 
Z lo ty i n die Seen und F lüsse gegossen wor­
den, w e i l man für die M o l k e keine Verwen­
dung hatte. Dadurch s ind die os tpreußischen 
G e w ä s s e r beträcht l ich verunreinigt worden. 

Ortelsburg soll schöner werden 
Die Ortelsburger K r e i s b e h ö r d e n wol len mit 

al ler Macht die im Kreis Ortelsburg noch herr­
schende Verwahr losung der S t äd t e und Ort­

schaften l iquidieren. M a n plant sogenannte 
Uberraschungsaktionen, u. a. in Passenheim 
und Mensguth, um dort radikal .Ordnung" zu 
schaffen. Unverbesserliche Schmutzfinken sol­
len zur Bestrafung herangezogen werden. 

In diesem Jahr kann die Stadt Ortelsburg 
auf ein 600jähr iges Bestehen zurückblicken. 

Die polnischen Behörden von Ortelsburg haben 
anläßl ich dieses J u b i l ä u m s beschlossen, die 
Stadt für die zahlreichen Besucher besonders 
schön herzurichten. Ortelsburg zähl t heute 
13 000 Einwohner. V o r dem Kriege wohnten 
hier rund 14 600 Menschen. 

Wenig Interessenten 
für Grund und Boden 

V o n insgesamt 70 000 ha landwirtschaftlicher 
Nutzfläche, welche die polnische Agrarbank i n 
Al iens te in verkaufen sollte, konnten bisher 
nur 7 805 ha abges toßen werden, berichtet 
. G l o s Olsz tynski" . In dem Bericht he iß t es 
weiterhin, d a ß lautend zahlreiche Interessenten 
die eine Zutei lung von Acker land beantragt 
hatten, ihre A n t r ä g e wieder zurückziehen. A u s 
den polnischen Angaben geht übe rd ie s hervor^ 
d a ß diejenigen Käufer, die effektiv Land er­
warben, i n der Regel al le in geringe Flächen 
ankauften, um ihre Höfe abzurunden. 
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K a h l b e r g - e i n O p f e r d e r G r e n z z i e h u n g 
Einst blühendes Ostseebad, heute völlig vernachlässigt / 1945 fanden hier schwere Kämpfe statt 

A u f dem schmalen Landstreifen der Frischen 
spannt, l iegt das idyl l ische Ostseebahd Kah lb 
der ordenszeitlichen Elbinger eine w ü s t e und 
kranke brachten, die dort nach kurzer Zeit zu 
Jahrhunderts, entdeckten die Elbinger und mit 
und den Nachbarstaaten die i n ihrer U n b e r ü h r t 

Seinen Namen hat das Bad durch den kahlen 
Berg erhalten, der sich einmal dort, wo heute 
hohe F ö h r e n ihr Geäs t i n den fast südlich an­
mutenden H i m m e l strecken, als riesige D ü n e 
erhob. Schon l ängs t g e h ö r t e Kah lberg mit 
seinen g roßzüg igen Kuranlagen zu den schön­
sten und beliebtesten Bädern der O s t s e e k ü s t e , 
Iiis die Kriegsfurie auch dort ü b e r den schmalen 
Landstreifen raste. 

Endlich stehe ich nach anderthalb Jahrzehnten 
auf einem kle inen schmutzigen polnischen 
Passagierschiff, das mehrmals wöchent l ich den 
völ l ig v e r ö d e t e n Elbinger Hafen i n Richtung 
Kahlberg, polnische K r y n i c a M o r s k a . ve r l äß t , 
und warte ungeduldig auf ein Wiedersehen mit 
dem Meer , den Düneri und den W ä l d e r n . Nach 
einer Stunde v e r l ä ß t das Schiff die verschilften 
Ufer des Elbingflusses, und vo r mir liegt der 
Leuchtturm mitten im Haff. A m Horizont , i m 
Morgendunst noch kaum zu erkennen, w i r d die 
Nehrung sichtbar. Ich stehe v o r n am B u g und 
sehe ü b e r die Rel ing i n das g r ü n e flockige 
Wasser. Es ist die Zeit, in der das Haff b lüh t , 
M i l l i a r d e n kle iner A l g e n beginnen ihr kurzes 
Leben in dem warmen sommerlichen Wasser . 
A m rechten Ufer des Wassers rauchen die 
Schornsteine der Ziegeleien i n Sternort, i n C a -

Fer ien an Masurens Seen 
Die polnischen Reisebüros machen jeden Sonn­

abend große Propaganda für den Ferienaufent­
halt an den masurischen Seen. Die S t ä d t e Lyck , 
Lotzen. Goldap und Osterode werden vom War­
schauer Mittelstand besucht, w ä h r e n d die Ober­
schicht die Ostseebäder , insbesondere Zoppot, 
bevorzugt. 

Volkse igene Q u a l i t ä t 
In Allenstein wurden-von den dortigen G e ­

sundhe i t sbehörden mehrere tausend Ki log ramm 
Fruchtmarmelade, Sauerampferkonserven und 
Käse beschlagnahmt, da sie gesundhei tsgefähr l ich 
waren. Die beanstandeten Lebensmittel stamm­
ten aus Staatsbetrieben. 

M a m m u t s c h ä d e l aus der See 
Einen Mammutschäde l fischte ein Fischerei­

fahrzeug in der Danziger Bucht aus der Ostsee. 
Der Fund hat eine Länge von 1,5 Meter. E r 
wurde dem polnischen Fischerei-Institut i n 
Gdingen übergeben.^ 

Ubersoll-Gerichtsvollzieher 
„Glos Olsztynski" berichtet ü b e r die Aus ­

rüs tung aller AUensteiner Gerichtsvollzieher mit 
Motor räde rn . Nun seien die motorisierten" G e ­
richtsvollzieher in der Lage, täglich die Zahl der 
Pfändungen von 15 auf 25 Prozent zu e rhöhen . 

Wolkenkra tze r für Danzig 
In Danzig-Oliva plant man den Bau von elf 

Hochhäusern , deren höchste 13 Stockwerke haben 
sollen. Noch in diesem Jahr werden zwei Hoch­
häuser , die sich bereits i m Bau befinden, der 
Öffentlichkeit übe rgeben . 

Wiederaufbau der Danziger Al ts tadt 
Nach einem festen Plan vollzieht sich der 

Wiederaufbau der Danziger Altstadt. Die Wohn­
dichte der Altstadt w i r d dabei so aufgelockert, 
d a ß sie am Schluß nur noch Raum für 12 000 E i n ­
wohner gegenüber 36 000 bietet. Der a l t e r t ü m ­
liche Charakter soll durch Wiederherstellung der 
mittelalterlichen Befestigungsanlagen rund um 
das Wohnviertel erhalten bleiben. 

G r ö ß t e Werft i n Gdingen 
Nach einer Meldung von „Glos Szczecinski" 

w i r d gegenwär t ig an der größten Werft, die nach 
ihrer Fertigstellung Schiffe bis zu 65 000 B R T 
bauen kann, i n Gdinsen gearbeitet. Damit e rhä l t 
Gdingen die größte Werft Polens und der durch 
Polen verwalteten deutschen Ostgebiete. 

Schußwaffen gegen Wi ldd iebe 
Die zunehmende Wilddieberei i n den ostpreu­

ßischen Wälde rn ve ran l aß t die polnische V e r ­
waltung zu dem Beschluß alle Forstbediensteten 
mit Schußwaffen zu versehen. 

U r bewirtschaftete Höfe 
Nach einer Meldung von „Glos Olsztynski" 

(Aliensteiner Stimme) gibt es heute in der W o i ­
wodschaft Allenstein 231 unbewirtschaftete B a u ­
ernhöfe. Eine spezielle Kommission seilte fest, 
d a ß davon mindestens 126 Objekte wieder i n B e ­
trieb genommen werden könn ten . 95 Objekte 
seien jedoch so stark beschädigt , d a ß sich ein 
Wiederaufbau nicht lohne. 

Nehrung, der sich v o n Horizont zu Horizont 
erg. Einst bedeutete dieser Or t i n den A u g e n 
Öde Gegend, i n die sie A u s s ä t z i g e und Geistes­
grunde gingen.. V i e l s p ä t e r erst, Mi t t e des 19. 

ihnen u n g e z ä h l t e Feriergaste aus Deutschland 
heit u r sp rüng l i che Schönhe i t dieses Ortes. 

dinen und auch weiter hinauf bis nach Frauen­
burg, als wenn dieser stille Friede niemals 
unterbrochen worden w ä r e . V o m Leuchtturm 
kommen uns kreischende M ö w e n entgegen, die 
gier ig nach den Brotbrocken schnappen, die 
w i r ihnen zuwerfen. — Inzwischen hat sich mir 
eine P o l i n zugesellt. Sie e r k l ä r t mir, daß dort 
d r ü b e n , gleich hinter Kahlberg , jetzt die So­
wjetunion b e g ä n n e . Es sind nur zwei bis drei 
Stunden zu Fuß am Strand entlang bis zur 
Grenze. F r ü h e r waren es 250 Kilometer , die 
uns hier noch v o n Ruß land trennten. „ Ja" , 
sagt mir die Pol in , .es ist alles v i e l n ä h e r ge­
rückt ." — . V i e l zu nahe, bis zur Oder, bis zur 
Elbe", antworte ich ihr . 

V o m rechten Ufer des Haffes g rüß t jetzt das 
Schlößchen Sucasse h e r ü b e r aus dem satten, 
dunklen Grün , verschlafen und v e r t r ä u m t , nur 
ein wenig grauer, als es einmal war. N u n ist 
auch die letzte Stunde der Fahrt vergangen, 
und Kahlberg , sein W a l d und sein gelber 
Leuchtturm, der sich aus den Kiefern erhebt, 
s ind greifbar nahe. A b e r etwas fehlt noch an 
dem Vertrauten Anbl ick . Noch kann man nicht 
sagen, was es eigentlich ist. 

A n der Anlegestel le werde ich v o n einer jun­
gen Po l in erwartet, die mich zu dem H ä u s c h e n 
führen w i l l , das für mich vom P T T K , dem staat­
lichen polnischen Touris tenklub, bestellt wor­
den war. Unser Schiff hatte an der Zedlermole 
festgemacht, aber nur wenige Menschen be­
g r ü ß t e n die neuen F e r i e n g ä s t e . Schon nach we­
nigen Mete rn verhalte ich e r schü t te r t . D a steht 
noch die alte Linde die einst der Bl i tz gespalten 
hatte, und deren Stamm v o n starken Eisenreifen 
zusammengehalten wurde. A b e r keines der 
fröhlichen, leichtgebauten S o m m e r h ä u s e r an der 
Haffseite ist noch zu sehen, nichts als e in paar 
Stufen, die sich in Sand und wucherndem 
A k a z i e n g e b ü s c h ver l ieren. Sie a l le in zeugen 
noch davon, d a ß hier i rgendwann einmal E i n ­
gang zu schmucken F e r i e n h ä u s e r n war. K a h l ­
berg ist wie vom Erdboden verschwunden, v i e l 
mehr noch als die Elbinger Alts tadt . Nicht e in­
ma l einige Spuren weisen darauf h in , was hier 
v o r anderthalb Jahrzehnten einmal war. V o n 
der Zedlermole bis zur Ak t i enmole entdecke 
ich noch fünf H ä u s e r , die erhalten geblieben 
sind. Sie sind zu unfreundlichen, schmutzigen 
G a s t h ä u s e r n geworden, i n denen Betrunkene 
l ä r m e n . 

Armes Kahlberg, w o ist dein frohes Treiben, 
wo das bunte B i l d der v ie len F e r i e n g ä s t e ? 
Schmutz ü b e r Schmutz, grau und ve rnach läss ig t , 
verbitterte Menschen, die dich nicht l ieben und 
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dich nicht kennen. Nicht das strahlende Blau 
des Himmels , nicht das leuchtende G r ü n des 
Hafies vermag dieses Chaos zu erhellen. 

A m nächs ten Tag wandere ich gegen Osten 
durch den W a l d zum Kamel , dem zerfurchten 
H ö h e n r ü c k e n dieses schmalen Landstreifens. 
Zunächs t folge ich einem schmalen W e g an 
alten V i l l e n entlang, der sich bald im g r ü n e n 
Moos der k le inen Krüppe lk i e f e rn verl iert . Ur ­
sprüngl ich gab es hier eine unendliche Z a h l 
Wanderwege. Sie sind aber verschwunden, 
wei l sie seit 15 Jahren niemand benutzte. In 
Kahlberg hatte man mir gesagt, daß ich nicht 
zu weit i n ös t l icher Richtung gehen solle, da 
ich sonst in e in mi l i t ä r i sches Sperrgebiet ge­
riete. Nach einer Stunde F u ß w e g durch dichtes 
Gebüsch s toße ich auf den ersten verrosteten 
Stahlhelm. Dann finde ich ü b e r w u c h e r t e Unter­
s t ände , verrottete Uni fo rms tücke und Granaten. 
H i e r hatten im Januar und Februar mörde r i s che 
Kämpfe stattgefunden, denen auch Kahlberg 
zum Opfer gefallen war. Deutsche Soldaten, die 
sich unter dem Trommelfeuer russischer Schiffs­
art i l ler ie i n den gefrorenen Sand eingruben, 
fanden in jenen Tagen keinen Ausweg mehr 
ü b e r die b rüch ige Eisdecke des Haffes. 

In der nächs t en halben Stunde finde ich noch 
unendlich vieles, das auf den erbarmungslosen 
Kampf um dieses friedliche Fleckchen Erde hin­
weist. Mehrmals s toße ich auf verblichene Ske­
lette gefallener Deutscher oder Sowjets, deren 
Blut im gelben Sand versickerte. A l s ich einige 
Mete r i n Richtung auf das M e e r zugehe, sehe 
ich mich plötzl ich zwei Wopis tas g e g e n ü b e r . 
Ihre Maschinenpistolen s ind so u n m i ß v e r s t ä n d ­
lich auf mich gerichtet, d a ß ich langsam meine 
A r m e hebe. Doch dann kann ich ihnen e r k l ä r e n , 
d a ß mich friedliche Absichten hierhergetrieben 
haben. In ihrer Beglei tung gehe ich noch ein 
Stück weiter, und plötzl ich w i r d mir klar , wo 
ich b in . Ich stehe mit den beiden Wopis tas vor 
der neuen Grenze der Sowjetunion, die hier den 
schmalen Landstreifen zerschneidet. . H i e r ist 
alles zu Ende", sagt der eine Pole, «das ist die 
g r o ß e Grenze." — »Mit ten i n unserem Land?" 
frage ich ihn. . J a , auch in unserem Land" , ent­
gegnet mi r der andere. 

So sah ich das M e e r wieder, an dem ich zum 
erstenmal als K i n d den W e l l e n begegnete. H i e r 
l ag das Ende aller Hoffnungen, al ler Sehnsüch t e 
für den, der jenseits dieser D r ä h t e und G r ä b e n 
seine Heimat hatte. Ich stehe am Strand und 
starre h inübe r , der W a l d ist dort verschwunden. 
E i n breiter Streifen Sand macht es den bewaff­
neten Posten hier und d r ü b e n leicht, jedes Lebe­
wesen zu beobachten, das g e w ü n s c h t h ä t t e , e in 
Stückchen zu weit zu gehen — um sein Leben 
zu verspielen. V o r mir l iegen die ersten so­
wjetischen Hochsitze. Das alles ist die dritte 
Grenze, die unser Land zerreicht und die ganze 
W e l t . Hans-Georg Schneege 

Abwanderung von Akademikern 
Appel l an v a t e r l ä n d i s c h e G e f ü h l e und Verantwortungsfreudigkeit 

Der anhaltende K r ä f t e m a n g e l und die A b w a nderung v o n Abso lven ten der polnischen Hoch­
schulen i n den Oder-Neisse-Gebieten nach zen tralpolnischen G r o ß s t ä d t e n bereiten den Partei-
und Verwal tungss te l len nach wie vor g r o ß e S orgen. Dies geht aus einem Aufruf hervor, den 
die sog. „Gesel lschaf t zur Entwicklung der W estgebiete" zusammen mit einem n e u g e g r ü n ­
deten Informations- und Arbei tsvermit t lungsb uro der Hochschulen Jetzt i n Presse und Rund­
funk veröf fent l ich te . 

In diesem an die Studentenschaft gerichteten 
Aufruf werden die Arbei ts - und Entwicklungs-
Mögl i chke i t en für Ä r z t e , Lehrer, Ingenieure 
und Techniker in den polnisch verwalteten 
Provinzen in sehr optimistischer W e i s e geschil­
dert. Gleichzei t ig w i r d an die . v a t e r l ä n d i s c h e n 
Gefüh le" und an die .Verantwortungsfreudig­
kei t" der polnischen Jugend appelliert, die .es 
jedem leicht machen m ü ß t e n , sich ü b e r gewisse 
ä u ß e r e Schwierigkei ten hinwegzusetzen", . i m 
Zeichen der Tausendjahrfeiern dem Aufruf der 
Na t ion Folge i u leisten" und sich in den Oder-
Neisse-Gebieten niederzulassen. 

Die e r w ä h n t e n „Schwie r igke i t en" charakte­
risiert die Zei tung . Z y c i e Warszawy" in einem 
Kommentar zur T ä t i g k e i t des studentischen In­
formations- und A r b e i t s v e r m i t t l u n g s b ü r o s da­
hingehend, d a ß es sich vornehmlich um . W o h ­
nungs-Probleme" handele. B e i der Vermi t t lung 
v o n A r b e i t s p l ä t z e n lasse die Zusammenarbeit 
mit manchen . N a t i o n a l r ä t e n " i n den .Wes t ­
wojewodschaften" zu w ü n s c h e n übr ig . So habe 
z. B. der Danziger .Nat iona l ra t" nicht einmal 
die von dem V e r m i t t l u n g s b ü r o angeforderten 
Verzeichnisse offener Stellen ü b e r s a n d t . 

Der Kommentar des Warschauer Blattes 
schließt mit der Feststellung, d a ß noch so weit­

gesteckte P l ä n e a l le in „ k e i n e W u n d e r herbei­
füh ren" k ö n n t e n . . N u r die Hi l fe al ler z u s t ä n ­
digen Instanzen und ein wahrer Enthusiasmus" 
k ö n n t e n dazu führen , d a ß das Z i e l der festen 
Ans i ed lung des akademischen Nachwuchses in 
den Oder-Neisse-Gebieten erreicht werde. 

Sonderprämien — 
zur Bezahlung von Strafen 

Die polnische Presse wendet sich gegen eine 
P r ä m i e n - M e t h o d e , die sich neuerdings i n 
Staatsbetrieben der polnisch verwal te ten Pro­
v inzen e i n g e b ü r g e r t zu haben scheint. Nach ihr 
erhalten Fachkrä f te , die wegen Trunkenheits­
de l ik ten v o n der M i l i z in Schnellverfahren mit 
Geldstrafen belegt werden, v o n ihren Di rek ­
toren P r ä m i e n und Vorschüsse , um die te i l ­
weise hohen Strafen bezahlen zu k ö n n e n . Es 
hat sich näml ich herausgestellt, d a ß wegen 
Trunkenhei t oder irgendwelcher H ä n d e l be­
strafte Arbe i te r nach ihrer Ve ru r t e i l ung den 
Betrieb wechseln. M i t Hi l fe v o n Sonderzuwen­
dungen seitens der neuen Betriebe, die froh 
sind, Fachleute zu bekommen, k ö n n e n die V e r ­
urtei l ten die ihnen auferlegte Geldstrafe er­
ledigen, ohne .Aufsehen zu erregen". 

Hilfe für Aussiedlungsbewerber 
Vorausbezahlung der Fahrtkosten In Deutscher M a r k 

Seit einigen Mona ten w i r d die Auss ied lung 
von Deutschen aus den deutschen Ostgebieten 
unter polnischer Ve rwa l tung und aus Polen 
durch die Tatsache erschwert, d a ß die polnischen 
B e h ö r d e n die Genehmigung zur Ausre ise v o n 
der Vorausbezahlung der Fahrtkosten in Deut­
scher M a r k a b h ä n g i g machen. Insbesondere 
trifft das die Auss iedlungswi l l igen , die keine 
Verwandten oder Bekannten im Bundesgebiet 
haben oder deren A n g e h ö r i g e i n Westdeutsch­
land nicht i n der Lage sind, die Fahrtkosten im 
voraus zu bezahlen. 

A u s diesem Grunde ü b e r n i m m t die Arbei tsge­
meinschaft der S p i t z e n v e r b ä n d e der freien 
Wohlfahrtspflege . F a m i l i e n z u s a m m e n f ü h r u n g 
und Kinderdienst" in Hamburg-Osdorf, Blom-
kamp 51, unter bestimmten Voraussetzungen auf 
An t r ag die Vorf inanzierung der Reise. In der 
Regel werden dabei die Fahrtkosten für die 
Reise durch die sowjetische Besatzungszone den 
hi l fsbedürf t igen deutschen Auss iedlungswi l l igen 
vorf inanzier t Die..Arbeitsgemeinschaft-ist-dar-

ü b e r hinaus aber auch bereit, die sonstigen K o ­
sten des Transportes v o m Ausgangsort bis zum 
G r e n z ü b e r g a n g s o r t zur SBZ vorauszuentrichten, 
wenn glaubhaft gemacht wi rd , d a ß die Auss i ed ­
ler oder ihre Verwandten oder Bekannten im 
Bundesgebiet die Kos ten nicht selbst ü b e r n e h ­
men k ö n n e n . 

U m in solchen Fä l l en zu v e r h ü t e n , d a ß im Rah­
men der Gesamtaufwendungen für die Auss ied­
lung aus Bundesmitteln die Reisekosten noch­
mals erstattet werden, werden die Registrier­
scheine der Auss ied le r v o n der Arbei tsgruppe 
des DRK-Suchdienstes im Lager Fr ied land mit 
einem Vermerk versehen, aus dem hervorgeht, 
ob die Fahrtkosten des Auss iedlers bereits abge­
golten sind und in welchem Umfange. D a die 
H ö h e des Betrages in der Regel erst nach dem 
Eintreffen des Aussiedlers im Bundesgebiet und 
nach Eingang der Kostenforderungen der polni ­
schen Re i s ebü ros bekannt w i r d , ist i n dem Ver ­
merk nur die Strecke angegeben, für die die A r ­
beitsgemeinschaft die Kos ten vorfinanziert hat. 

PRESSESPIEGEL 
Nicht zum Z i e l geführ t 

„Die C D U beharrt durch den Mund des 
Bundeskanzlers darauf, d a ß der bisherige 
außenpol i t i sche K u r s der richtige war und 
d a ß er auch in Zukunft , ungeachtet des Zu­
sammenbruches der Par iser Konlerenz und 
der schweren Prestigeverluste Eisenhowers. 
der richtige sei. W i r werden dieses Wort von 
dem richtigen außenpol i t i schen Kurs bis zu 
den Wahlen noch häufig zu hö ren bekommen. 

A l s richtig hat sich der Adenauersche Kurs 
nur insoweit erwiesen, als es sein Ziel war, 
aus dem 1945 vorhanden gewesenen macht-
politischee V a k u u m Westdeutschland einen 
Trabanten i m weltweiten Bündnissys tem der 
Vereinigten Staaten zu machen. Sofern je­
doch die Wiederbewaffming der Bundesrepu­
bl ik , ihr Bei t r i t t zur N A T O und ihre Ein­
gliederung in einige übers taa t l iche euro­
päische Institutionen nur Mi t t e l zu einem 
ganz anderen Ziele, näml ich dem der Wieder. 
Vereinigung Deutschlands, gewesen sein soll­
ten, hat der außenpol i t i sche Kur s des Bun­
deskanzlers auf eine Sandbank geführt. Wir 
s ind von einer Wiedervereinigung weiter 
denn jemals entfernt und es sind nicht die 
geringsten Anzeichen da, d a ß die Sowjet­
union morgen das tun w i r d , was sie gestern 
nicht tat. nämlich im Bl ick auf eine aufge­
r ü s t e t e Bundesrepublik ihre Stellung auf 
deutschem Boden zu r ä u m e n . 

Die S P D war in der Vergangenheit viel­
leicht zuweilen auf der richtigen Fahrte, 
wenn sie die Unterordnung der Poli t ik der 
Integration und der Wiederbewaffnung unter 
die der Wiedervereinigung Deutschlands ver­
langte und die Reaktionen der Sowjetunion 
auf diese Po l i t ik zu e r w ä g e n empfahl. Aber 
sie hatte niemals die Kraf t , ihre Überzeu­
gungen zur Geltung zu bringen." 

NÜRNBERGER NACHRICHTEN 

Tradi t ion — hier oder dort? 
„Es ist ein Kreuz mit dem 20. Ju l i . Schlimm 

genug, d a ß v e r s ä u m t wurde, für diesen Tag 
rechtzeitig den rechten Ton zu suchen zwi­
schen Hymnus und Trauermarsch, eine wür­
dige F o r m zu p r ä g e n , die sich lebend fortent­
wickeln kann. Schlimmer, d a ß man immer 
bangen m u ß , einer der Offiziellen werde sich 
dienstlich daneben benehmen, irgendein M i ­
nister werde wieder eine deplacierte Rede 
halten . . . E inen Tag bevor im Gefängnis 
P lö tzensee Bundeswehroffiziere — in Zivi l 
freilich — zu den K l ä n g e n vom Guten Kame­
raden K r ä n z e niederlegten am Ort der Hin­
richtung deutscher Offiziere, die gegen Hitlers 
K r i e g aufgetreten waren, stand der Luft­
waffeninspekteur General Kammhuber — in 
Uni fo rm — am Grabe eines prominenten 
Feldmarschalls, der Hi t le r den K r i e g hatte 
f ü h r e n helfen, und pries das Vorb i ld des Ver ­
blichenen. K r a n z des Verteidigungsministers 
hier, Kranz des Verteidigungsministers dort. 
K r a n z des „S tah lhe lms" am Sarge Kessel­
rings, nicht aber in P lö tzensee . Wo war die 
Tradit ion? Hier u n d dort? Doch wohl 
kaum. Wie General Karrurihuber und M i ­
nister S t r a u ß Kesselr ing und Stauffenberg. 
P ro -Hi t l e r und A n t l - H H l e r i n ihrem Wel tb i ld 
verbinden, mag ihrer intellektuellen Beweg­
lichkeit übe r l a s sen bleiben, nicht aber die 
Verwi r rung , die solche geistige F ü h r u n g s -
losiekelt i n der jungen Bundeswehr anstiftet. 
Lieber keine Tradi t ion als diese." 

STUTTGARTER ZEITUNG 

ap ie l mit dem Feuer 

„Der F lug des amerikanischen Aufklärers 
mag sich wohl innerhalb der Grenzen des 
internationalen Rechts gehalten haben. Aber 
es ist offensichtlich, d a ß es nach dem Fehler 
mit der U-2 und der amerikanischen Ala rm­
ü b u n g am Vorabend der Gipfelkonferenz 
viele Leute geben w i r d , die argwöhnisch 
6in<L Dies ist eine durch und durch unge­
sunde Situation. D ie Amer ikaner w ü r d e n gut 
daran tun, den ä u ß e r s t e n Takt zum Leit­
pr inz ip für alle Unternehmungen ihrer Flug­
zeuge zu machen, die auf dem Gebiet ihrer 
V e r b ü n d e t e n stationiert sind. Der Schaden 
der i m V e r h ä l t n i s der V e r b ü n d e t e n unterein­
ander durch diese Zwischenfäl le und das da­
durch hervorgerufene M i ß t r a u e n verursacht 
werden kann. Ist be t rächt l ich ." 

NEWS CHROSICLE 

K o r e a : W e r warf den ersten Stein? 

„Heute vor genau zehn Jahren w ä r e in Korea 
um ein Haar e i n Wel tkr ieg ausgebrochen Die 
Welt hatte Glück, sie ist noch einmal davon­
gekommen. Korea hatte weniger Glück, es 
wurde v e r w ü s t e t und bl ieb geteilt und hat 
noch heute keinen Fr ieden, sondern nur einen 
Waffenstil lstand. 

Auch die ü b r i g e Welt hat seit Korea nicht 
mehr ruhig schlafen k ö n n e n . Die koreanische 
Wunde ist unve rhe i l t Ü b e r Korea sprechen 
he iß t i n zwei verschiedenen Sprachen spre­
chen. Wie sehr dieser K r i e g noch beute die 
Welt entzweit, w i r d a l le in schon an der Frage 
deutlich, wer ihn nun eigentlich „angefangen" 
habe. 

W i r wissen, d a ß u m sechs U h r morgens am 
24. Jun i 1950 nordkoreanische fleommu-
nlstlsche) Truppen südlich der Zonengrenze, 
am 38. Brei tengrad, standen; und w i r wissen 
auch, d a ß die K ä m p f e u m vier U h r morgens 
des gleichen Tages begannen. W i r wissen 
aber nicht, wer den ersten Schuß feuerte, wer 
den ersten Soldaten ü b e r die Grenze schickte. 
Die Nordkoreaner behaupten. Syngman Rhee. 
die S ü d k o r e a n e r , sagen die Kommunisten. 

Ausgeschlossen ist es nicht, d a ß die Süd­
koreaner angriffen und dann von den Nord-
koreanern ü b e r die Grenze und bis hinter 
ihre Ausgangsstellungen zurückgeschlagen 
wurden. Aber beweisen l äß t es sich auch 
nicht, Westliche Journalisten waren leider 
nicht zur Stelle. Sie haben an diesem Tage 
eine Schicksalsstunde v e r p a ß t , nicht nur einen 
„Knül le r" . 

Nach dem Verschwinden Syngman Rhees 
von der politischen B ü h n e w i r d es vielleicht 
leichter sein, herauszufinden, wie e« am 
24. Juni 1950 am 38. Breitengrad „wirklidi 
gewesen" ist." 

DIB WELT, Hamburg 
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ftitmmtMbe* m bem Micken ÖMAt 
Deutsche Friedhöfe kaum anoßta«jto»i n u . 

yomaiei. — unbekannte Tatsachen aus dem sowjetischen Verwaltungsbereich — Umsiedlerberichte W i r wo l l en eine erfreuliche M e l d u n g an den 
Anfang des Berichtes ü b e r das heutige N o r d -
Ostpreußen stellen! Im Gegensatz zum pol ­
nisch verwalteten T e i l dieser Provinz werden 
die deutschen G o t t e s ä c k e r von den Russen im 
allgemeinen in Ruhe gelassen! Es gibt dort 
nicht solche Friedhofs-Vernichtungsaktionen 
wie unter den Polen . Deutsche Fr i edhöfe , die 
die Kämpfe u n d die erste Zei t der Besetzung 
übers tanden haben, exis t ieren heute fast a l le 
nochl W ä h r e n d im Kre i s Ange rbu rg (polnisch 
verwalteter Tei l ) erst vo r e inigen Wochen zwei 
deutsche F r i edhöfe abgebrannt wurden, um sie 
völlig zu vernichten u n d a n s c h l i e ß e n d zu pla­
nieren, befindet sich beispielsweise jenseits der 
Grenze der deutsche Friedhof v o n Kle inbe i ­
nuhnen noch in e r t r ä g l i c h e m Zustand! Es ist 
dort zwar alles ü b e r w a c h s e n , aber der verlas­
sene Gottesacker w i r d v o n den Russen respek­
tiert. 

Vor allem ist der russischen B e v ö l k e r u n g i n 
Nord-Os tp reußen zugute zu halten, d a ß sie 
nicht e in Geschäf t aus dem Abtransport deut­
scher Grabsteine u n d Grabkreuze macht. Zwar 
sind auch hier i n Einze l fä l len D i e b s t ä h l e vor­
gekommen, aber niemals s ind solche Z u s t ä n d e 
wie unter den Po len eingerissen. 

Im sowjetischen Verwa l tungs te i l s ind vor 
allem die deutschen G o t t e s ä c k e r i n den Land­
gemeinden u n d den K l e i n s t ä d t e n verschont ge­
blieben. Unsere Toten ruhen dort unter u rwald­
ähnlichen g r ü n e n Baldachinen. Daß die G r ä b e r 
nicht gepflegt werden k ö n n e n , m u ß man hin­
nehmen. Jedenfalls ist es v o n g r o ß e r Bedeu­
tung, daß B e h ö r d e n wie B e v ö l k e r u n g keine mut­
willigen S c h ä n d u n g e n vornehmen. 

Weiter haben die sowjetischen B e h ö r d e n 
durch verschiedene M a ß n a h m e n zu erkennen 
gegeben, d a ß sie i n Zukunft mehr für Ruhe und 
Ordnung sowie für den Aufbau der S t ä d t e tun 
wollen. A u c h die erste A n w e i s u n g hat vor 
allem für die Stadtgebiete Bedeutung. Eine 
überraschend aus M o s k a u eingetroffene Unter­
suchungskommission hat elf n o r d o s t p r e u ß i s c h e 
Städte aufgesucht und dort zweier le i festge­
stellt: 

1. Die aus deutscher Zei t stammenden A l t ­
bauten werden nicht g e n ü g e n d gepflegt und 
drohen als Substanzwerte zu verfal len sowie 

2. der Wiederaufbau w i r d durch Korrupt ion 
der ört l ichen Sowjets be t rächt l ich behindert. 

Uberraschend w a r dabei vo r al lem, d a ß die 
Moskauer F u n k t i o n ä r e W i e d e r a u f b a u p l ä n e für 
ostpreußische S t ä d t e mit sich führ ten — P l ä n e 
jedoch, die i n N o r d - O s t p r e u ß e n noch niemals 
veröffentlicht worden sind! Die K ö n i g s b e r g e r 
Verwaltung hatte ihre Durch füh rung zumeist 
gar nicht begonnen, sondern die freigestellten 
Materialien und Gelder der K ö n i g s b e r g e r Indu­
strie und den M i l i t ä r b a u t e n ü b e r l a s s e n . 

# 
Die Moskowi te r verzichteten auf eine g roße 

Untersuchung und Bestrafung. Sie beriefen aus 
zuverlässigen Beamten und F u n k t i o n ä r e n K o n ­
troll-Ausschüsse ein, denen zukünf t ig alle A n ­
weisungen des Kremls bekanntgegeben werden 
und die die A u s f ü h r u n g zu ü b e r w a c h e n haben. 
Die Kommission stellte eindeutig fest, daß 
Wiederaufbauanstrengungen nicht nur auf die 
UdSSR zu b e s c h r ä n k e n seien, sondern auch im 
Bezirk K ö n i g s b e r g vorgenommen werden m ü ß ­
ten! Gleichzeit ig wurden in a l len nord-ost-
preußischen S t ä d t e n V o l k s m i l i z e n einberufen, 
die nicht nur Verbrecher b e k ä m p f e n sollen. 
Vielmehr haben diese M i l i z e n die Aufgabe, A b ­
brucharbeiten an den Al tbau ten zu verhindern 
und Verfallserscheinungen an solchen G e b ä u d e n 
zur Meldung zu bringen. 

Ganz offensichtlich haben die Moskauer Be­
sucher bemerkt, d a ß eine grundlegende Ä n d e ­
rung erforderlich ist, wenn man die S t ä d t e er­
halten w i l l und es endlich zu einem tei lweisen 
Wiederaufbau kommen sol l . Die jetzige Situa­
tion erschien den Kontro l leuren auf jeden Fal l 
unhaltbar. Es ist daher zu hoffen, daß nach 
15 Jahren endlich einige M a ß n a h m e n getroffen 
werden, um den Ve r f a l l dieser S t ä d t e aufzu­
halten, Wahrscheinl ich verspricht die Maß-

O W S O N D E R B E R I C H T 

W i e s ieht es i m n ö r d l i c h e n O s t p r e u ß e n aus, das se i t d e m K r i e g s e n d e v o n d e r 
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b i s l a n g u n b e k a n n t e Ta t s achen g e s t o ß e n . 

n ä h m e am meisten Erfolg, verschiedenen Kle in ­
s t ä d t e n ausdrückl ich wieder das Stadtredit zu­
zuerkennen. Dadurch werden die Stadt-Sowjets 
verpflichtet, ihre Aufgaben besser wahrzu­
nehmen. 

Weniger güns t ig ist es, d a ß für die Landwirt-
schaft keine Z u g e s t ä n d n i s s e gemacht werden. 
O b w o h l die Kommiss ion aus der UdSSR fest­
stellte, d a ß sich der für ganz N o r d - O s t p r e u ß e n 
befohlene M a i s - A n b a u nicht lohnt und sogar 
Defizite bringt, ä n d e r t e man in diesem Punkt 
weder die Planung noch die Durchführung. Da 
der Ma i s zu den fixen Ideen Chruschtschows 
gehör t , m u ß er angepflanzt werden — auch 
wenn es sinnlos ist. Zur Zeit werden ungefähr 
18 vom Hundert der bewirtschafteten Acker­
flächen N o r d - O s t p r e u ß e n s mit M a i s bestellt. Die 
Er t r äge sind minimal . Oft bringen sie nicht ein­
mal die Aussaat- und Bearbeitungskosten wie­
der herein. D ie Kommiss ion vermochte der 
Landwirtschaft nur einen kle inen Ausweg zu 
zeigen: sie sol l in Zukunft mehr als bisher die 
„ t rad i t ione l l en (sprich die deutschen) Anbau­
methoden berücks icht igen . Natür l ich nur auf 
den Flächen, die nicht mit Ma i s bebaut werden 
m ü s s e n . Abgewendet wurde ferner die Köniqs-
berger Anordnung, übe ra l l im Land Groß-Kol-
chosen zu errichten. Sie sollten zwischen 1800 
und 2200 Hektar g roß sein und den Bearbei­
tungsflächen der S t a a t s g ü t e r entsprechen. Da 
jedoch gerade die g r o ß e n S taa t sgü te r nicht 
wirtschaftlich sind, w ä r e n die Groß-Kolchosen 
ebenfalls zu Defizitbetrieben geworden. Die 
Kommiss ion setzte durch, daß die Kolchosen in 
ihrer jetzigen G r ö ß e bestehen bleiben sollen 
— bis vier benachbarte Kolchosen wirtschaftlich 
arbeiten und vereinigt werden k ö n n e n . Das 
he iß t : es w i r d nie zur Bi ldung von Groß-Kol­
chosen kommen, we i l man niemals vier gewinn­
bringende K o l l e k t i v e zusammenbekommen wi rd . 

Das g röß te landwirtschaftliche Problem in 
N o r d - O s t p r e u ß e n besteht i n der Verminde­
rung der Bodenfruchtbarkeit. Sie beruht auf 
der mangelnden D ü n g u n g und der ve rnach läs ­
sigten E n t w ä s s e r u n g . Um al lein die Mel iora t ion 
wieder in Ordnung zu bringen, ist ein Zehn­
jahresplan begonnen worden! Niemand aber 
vermag zu sagen, woher Stal l- und Kuns tdünge r 
kommen sollen. Dafür gibt es ke in Rezept! 
W i e uns umgesiedelte Landsleute berichten — 
sie waren im Memel land und konnten von dort 
aus verschiedentlich Fahrten nach O s t p r e u ß e n 
unternehmen —, gibt es in der Niederung z w i ­
schen Gi lge und Össa einige Dutzend Kolchosen, 
die je Hektar Land Verluste von 2800 Rubel 
aufweisen! Die B o d e n e r t r ä g e sind hier so ge­
ring, daß die Kolchosen ihr V i e h nur durch Zu-
kauf von Futtermitteln bei den S t a a t s g ü t e r n 
durchbringen! In Heinrichswalde hat sich jetzt 
eine A g i a r - B e h ö r d e einquartiert, die sich nur 
mit diesem Problem der bankrotten Ko l l ek t iv ­
wirtschaften befassen soll . Der neueste Plan 
besteht unter anderem darin, Kolchosbauern 
ohne g e n ü g e n d e landwirtschaftliche Erfahrung 
wieder nach Rußland abzuschieben und sie durch 
aus der Armee zu entlassende Fachleute zu er­
setzen. Es hat sich nämlich gezeigt, daß in Ost­
p r e u ß e n stellenweise die Kolchosen bis zu 40 
Prozent mit landfremden Leuten besetzt sind! 

Es gibt auch Anzeichen, daß die Sowjetunion 
bestrebt ist, N o r d - O s t p r e u ß e n n ä h e r an Ruß­
land anzuschl ießen und langsam den mil i tär i ­
schen Sonderstatus abzubauen. Ist es doch ge­
rade dieser Status, der bisher eine normale Ent­

wicklung verhindert hat. Um die Beziehungen 
zur UdSSR zu vertiefen, geht man jetzt dazu 
über , die Zahl der Zivilflughäfen zu e rhöhen . 
Bisher gab es im nördl ichen O s t p r e u ß e n nur 
den Zivilflughafen von Königsberg-Devau . W e i ­
tere Zivilflughäfen sollen nun in Tilsi t und 
Insterburg entstehen. A m wichtigsten ist aber 
wohl die V e r g r ö ß e r u n g des Devauer Flug­
hafens (der heute übr igens ü b e r h a u p t nicht 
mehr von Mi l i tä rmaschinen benutzt wird). Auch 
die Zah l der Maschinen soll ve rg röße r t werden. 
Bisher flog nur ein Passagierflugzeug am Tage 
von Moskau nach Königsberg und zurück. Z u ­
künft ig sind zwei Maschinen geplant. Außer ­
dem sollen auch noch zwei weitere S täd te im 
sowjetischen Machtbereich angeflogen werden. 

M i t dem S t r a ß e n b a u und der Erneuerung der 
Eisenbahnstrecken tun sich die Russen noch 
schwerer. Diese Verkehrsverbindungen wieder 
aufzubauen bzw. zu erweitern (in östl icher Rich­
tung) ist nicht nur kostspielig, sondern ver­
schlingt auch v i e l Mater ia l . Und gerade das ist 
in O s t p r e u ß e n noch immer sehr knapp. So 
wi rd sich die .Vert iefung der Beziehungen" 
zwischen O s t p r e u ß e n und der Sowjetunion noch 
auf lange Sicht nur auf den Flugverkehr be­
schränken , was sehr wenig und praktisch ohne 
Bedeutung ist. 

V o n dem Vorsitzenden des Gebiets-Exekutiv-
Komitees in Königsberg . S. Ph. S la ikowski , ist 
bekannt, daß er — selbst leidenschaftlicher 
J ä g e r — die os tpreußische Jagd wieder nor­
malisieren w i l l . In einem Vor t rag übe r Radio 
Königsberg setzte er sich dafür ein, daß der 
Bevö lke rung die Jagdwaffen wieder fortge­
nommen werden. Nach seinen Worten besitzen 
acht von zehn erwachsenen Russen in Ost­
p r e u ß e n eigene Jagdgewehre!! V o n einer ge­
regelten Jagd und einer Wildhege kann selbst 
nach der Meinung dieses Spi tzenfunkt ionärs 
heute nicht mehr gesprochen werden. Nach der 
Meinung Slaikowskis , der bestimmt nicht über ­
trieben hat, gibt es heute in N o r d - O s t p r e u ß e n 
nur noch zwölf Prozent des Wildbestandes aus 
dem Jahre 1944!! G e g e n w ä r t i g ist die Jagd für 
jedermann frei, der einem Jagdverein beitritt 
und sich eine Flinte kauft. In den Jagdverein 
aber w i r d jedermann aufgenommen! Unzäh l ige 
Russen gehen in ihrer Freizeit auf die Jaqd, 
wobei sie kein Tier schonen. Natür l ich achten 
sie auch keine Schonzeiten. Unter diesen U m ­
s t ä n d e n ist es nicht verwunderlich, daß sich das 
W i l d nur noch in den unzulänql ichs ten W a l d ­
gebieten, die zu Urwa ld geworden sind, findet. 

A m schlimmsten sind die einheimischen Vöge l 
sowie die Zugvöge l dran. Da Hoch- und Nieder­
wi ld erst aufgespür t werden muß, schießen die 
Russen auf jeden V o g e l — auch Sperlinge wer­
den erlegt. In dem Radiovortrag forderte Sla i ­
kowsk i nun, Forstbezirke wie früher einzu­
richten und nur den Förs t e rn sowie Mitgl iedern 
sogenannter Jagdkol lekt ive den Abschuß von 
W i l d zu gestatten. W ü r d e n diese M a ß n a h m e n 
eingeführt , so w ä r e es auch möglich, aus Polen 
und Rußland lebendes W i l d e inzuführen. V o r 
allem in Niederschlesien und Ostpommern wer­
den von den Polen g roße Mengen lebenden 
Wi ldes gefangen und exportiert. Unter den der­
zeitigen U m s t ä n d e n w ü r d e sich jedoch das Aus ­
setzen von neuem W i l d in den nord-os tp reuß i -
schen W ä l d e r n nicht lohnen. Es w ä r e zu wün­
schen, daß die Vorhaben von Sla ikowski zur 
Durchführung gelangen und der Wi ld f reve l in 
O s t p r e u ß e n endlich aufhör t . Leider wurde in 

dem Vort rag auch angedeutet, daß „mehre re 
Tiergattungen bereits ganz ausgerottet worden 
sind*. Wahrscheinlich bezieht sich diese Be­
merkung auf unsere os tp reuß i sd ien Elche und 
auf andere seltene Tiere in unserer Heimat. 

Schließlich sei noch auf ein wichtiges Problem 
hingewiesen. Der Gesundheitszustand der rus­
sischen L a n d b e v ö l k e r u n g in O s t p r e u ß e n ist sehr 
schlechtl Unter anderem wi rd das auf folgenden 
Umstand zurückgeführt : nach der Besetzung 
1944/45 wurden Tausende von Brunnen in den 
deutschen Dörfern zugeschüt te t ! Die G r ü n d e 
dafür sind nicht bekannt. M a n kann nur ver­
muten, daß damals eine Anweisung dieser A r t 
von oben kam, we i l man Angst davor hatte, 
daß die Deutschen die Brunnen vergiftet h ä t t e n . 
Inzwischen weiß man, daß dies nicht der F a l l 
war. Die Brunnen aber blieben zugeschüt te t . 
Seit dem Kriege verwendet die russische Bevöl­
kerung Wasser aus Flüssen, Bächen und Te i ­
chen. Dieses .Trinkwasser" soll zwar vor dem 
G e n u ß abgekocht werden, aber das wi rd oft 
nicht befolgt. So kommt es, daß zahllose Rus­
sen aller Altersklassen infolge des Genusses 
verseuchten Wassers krank geworden sino Da 
sich die meisten Leute selbst kurieren wel l ten 
oder die Ärz t e in den wenigen K r a n k e n h ä u s e r n 

die Ursachen nicht erkannten, haben die Krank­
heiten oft Dauerfolgen gehabt. Heute endlich 
w i l l man diese Z u s t ä n d e a b ä n d e r n . Im Samland 
beginnt man bereits damit, alte deutsche Brun­
nen wieder aufzugraben oder ganz neue anzu­
legen. Da diese Arbei ten jedoch von der Be­
v ö l k e r u n g im Rahmen des „Na t iona len Auf­
bauwerkes in freiwill iger Weise" durchgeführ t 
werden müssen , kommen sie nur sehr langsam 
voran. Stadt, Provinz und Gemeinden haben 
nicht genug Geld , um übe ra l l diese unbedingt 
notwendigen Arbei ten ausführen zu lassen M a n 
ersieht daraus, wie äuße r s t pr imit iv noch heute 
die Lebensve rhä l tn i s se in O s t p r e u ß e n sind und 
daß die zivilisatorischen Errungenschaften noch 
immer weitgehend zers tör t sind. 

Genauso ist es auch mit den Ortschaften und 
Städten , die ü b e r ein eigenes Kanalisations­
und Leitungsnetz verfügten. Nicht einmal ein 
Drit tel dieser Einrichtungen ist in Nord-Ost­
p r e u ß e n erhalten geblieben bzw. wieder In­
standgesetzt worden! Auch hierdurch sind un­
haltbare s a m t ä r e Zus t ände entstanden, die nur 
in langwierigen Aufbauprozessen gebessert 
werden könn ten . 

B ü c h e r d e r H e i m a t 
bszlehen unsere Leser vom Heimatbuchdienst, Braunschweig, Donnerburgweg 50 

E i n Buch, das die Herzen al ler Pferde­
liebhaber h ö h e r schlagen läß t . 

Die Pferöe 
mit Der Elchfchaufel 
Das Schicksal der Trakehner 

V o n D a p h n e M a c h i n G o o d a l l 

T r a k e h n e n - ein Name, der das 
Schicksal O s t p r e u ß e n s symbolisiert , 
und e in Weltbegriff für. eine der 
edelsten Pferderassen M i s s Goodal l 
hat mit ihrem dokumentarischen Be-
rieht den Pferden mit dem Elchbrand 
ein u n v e r g ä n g l i c h e s Denkmal qe-

j n^iofo ühpr die tragische Flucht cier 
setzt. Treckberichte und Bnefe ^ t Erlebenden s o w i e g . 
Pferde bei Kriegsende, G ^ P f ^ ^ ^ t e j n e dieses hohen Liedes 
fältiges Quel lens tudium sind d j e B ^ a u s t ^ m ^ « E i n m a l i g e O r i -
auf das Trakehner Pferd und seine B e w ä t i ^ 9 ^ ^ G e s c h e n k 
ginalaufnahmen e r g ä n z e n den i « , stolzen Besinnung für 
für alle Pferdefreunde und ein Buch Oer 
unsere o s t p r e u ß i s c h e n Landsleute. 

,04 Seiten. 22 Fotos euf . 9 Kunstdrudc.ateta. D M . 2 . -

Heute empfehlen wir besonders: 

Heitere Stremel von Weichsel 
vnd M e m e l 

Schmunzelgeschichten aus Ost-
und W e s t p r e u ß e n . Hrgg. von 
F r i t z K u d n i g . M i t zahl­
reichen Texti l lustrat ionen. E in 
fröhliches Stelldichein der nam­
haftesten Autoren der Heimat 
der Vergangenheit und Gegen­
war t E in Buch, das nicht nur 
Freude schenkt, sondern dar­
über hinaus die Heimat in ihrer 
ganzen wurzelhaften Ursp rüng­
lichkeit erstehen und die Sorgen 
des Al l tags vergessen l ä ß t 128 
Seiten, 3farb. Cel lophan-Um-
schlag. D M 4,80 

E i n wertvol les Geschenk vor al lem 
für die reifere Jugend. 

Große Oft* 
unö Weftpreußen 
Geistestaten — 
Abenteuer 

Lebensfahrten — 

H e r a u s g e g e b e n 
S c h l u s n u s 

v o n W a l t e r 

Prompte Lieferung Bequeme Ratenzahlung. 

Bestellschein von Seite 12 verwenden. 

\9^^m £ti&ßk Sachkundige Autoren führen in span-
, | j f j f f l | fl nend e rzäh l t en Kurzgeschichten in 

• ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ a s Leben und W i r k e n ost- und west-
^ ^ ^ ^ preußischer Entdecker u. Erfinder, 

Feldherren u. S t a a t s m ä n n e r , Forscher 
und Gelehrter, bildender Künst le r , Komponisten, Dichter und 
Philosophen l iebevol l ein. Die ansch l ießenden Biographien ge­
ben knapp und p r ä g n a n t Hinweise auf W e r k und Leben der ge­
würd ig ten Persönl ichkei ten . So runden sich diese Lebensbilder 
in glücklicher Verbindung von Erlebnis und Wissen zu einem 
Gesamtbild von Volks tum. Geschichte und Kultur des 700jähri-
gen Ordenslandes in seiner Verpflechtung mit dem gesamtdeut­
schen und europä ischen Geistesleben. — Ein Buch, das leicht ein­
p r ä g s a m und unterhaltend die Kenntnis des deutschen Ostens 
fördert und zugleich die allgemeine Bildung vertieft. 

240 S.. mit v ie len Textil lustrationen. Ganzin . D M 1230 
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Jagdmuseum bittet um Hilfe 
Das „Ostpreußische Jagdmuseum — W i l d , 

W a l d und Pferde O s t p r e u ß e n s " im Lüneburge i 
„Al ten Kaufhaus", das trotz der Kürze seines 
nur e in jähr iqen Bestehens weit übe r die Gren­
zen Niedersachsens zum Begriff geworden ist. 
wurde im Verlaufe der T e r r o r b r ä n d e in Lüne­
burg im Feuersturm der Nacht v o m 22./23. 
Dezember 1959 durch Brandstiftung zers tör t 
Unersetzliche T r o p h ä e n , die den Begriff Ost­
p r e u ß e n handgreiflich nahebrachten, und an­
dere Werte sind durch Bubenhand vernichtet. 
V i e l e dieser T r o p h ä e n waren beim Untergang 
O s t p r e u ß e n s unter Lebensgefahr und unter 
Zurück lassung von anderem wertvolls ten Be­
sitz gerettet und als V e r m ä c h t n i s der Heimat 
dem Os tp reuß i schen Jagdmuseum ü b e r g e b e n 
worden. Sie sollten zeugen für die Heimat und 
das unve räuße r l i che Recht auf sie. 

Auch wertvolles Arch iv - und Anschauungs­
material ü b e r O s t p r e u ß e n s W i l d , W a l d und 
Pferde, die Vogelwar te Rossitten, die ostpreu­
ßische Falknerei , das os tpreußische Scbützen-
wesen, das Yorcksche Jäge r -Ba ta i l l on u. a. m. 
sind dem Feuer zum Opfer gefallen. 

Die Vernichtung bedeutet aber keine Auf­
gabe der Idee. Es ist nicht O s t p r e u ß e n a r t , die­
sen Schicksalsschlag tatenlos hinzunehmen. Vv'ir 
setzten ihm ein „Dennoch" entgegen. Dafür 
w i r d man in weitesten Kreisen V e r s t ä n d n i s 
finden. W e n n w i r jetzt diese „Grüne Dokumen­
tation" O s t p r e u ß e n s in ehrenamtlicher Arbe i t 
wieder aufbauen, erfül len w i r eine Dankes­
schuld g e g e n ü b e r unserer geliebten Heimat 
Os tp reußen , das auch allen Deutschen gemein­
sam gehör t . Das „Grüne O s t p r e u ß e n " m u ß in 
B i l d und Schrift sowie i n T r o p h ä e n aus der 
Asche auferstehen! Es m u ß jetzt durch den 

Wir gratulieren! 
Diamantene Hochzeit 

Eheleute Ludwig P r a w z l c k und Mar ie geb. 
Lusga aus Heldenfelden, Kre i s Lyck, am 24. J u l i 
in Seesen a. H . V o n den acht Kindern des Jubel­
paares sind zwei Söhne gefallen, ein drit ter Sohn 
starb kurz nach Kriegsende. Unter den Gra tu­
lanten befand sich auch eine jetzt i n Kanada 
lebende Tochter, die eigens i m Flugzeug nach 
Deutschland kam. um ihren El ten zu gratulieren. 

Goldene Hochzeit 
Eheleute Paul P o k r a n d t und Anna geb. 

Supkowski, aus dem Kre i s Deutsch Krone stam­
mend, am 16. Ju l i in Höver, Kre i s Burgdorf. 

102. Geburtstag 
Ottilie v. K e h 1 e r aus Os tpreußen , die als 

Siebenundachtz igjähr ige ihre Heimat verlassen 
m u ß t e , am 8. Ju l i in Celle, wo sie bei ihrer 
73j.ährigen Tochter lebt. F rau v. Kehler dür f t e 
wohl die ä l t e s t e Einwohnerin Niedersachsens 
sein. 

81. Geburtstag 
Franziska C z y g a n , Witwe des Ober-Ing. 

der O s t p r e u ß e n - W e r k A G . Pau l Czygan, f rüher 
Königsberg/Pr . , am 23. August in Eß l ingen-Met ­
tingen, Lerchenbergs t raße 32. Die Jubi lar in er­
freut sich bester Gesundheit. 

80. Geburtstag 
Witwe Mar ie G e n n e r i c h geb. Labuschat 

aus Eydtkuhnen am 19. J u l i i n Kle in-Eickl ingen 
bei Celle. 

75. Geburtstag 
Oberingenieur V D I Hel lmuth M ö h r k e am 

25. August i n Markdorf am Bodensee, Bildbach­
s t r aße 18. Der Jubi lar war von 1933 bis 1945 
Direktor der Natura -Mi lch-Expor t -GmbH. i n 
Al lenburg; das Werk wurde 1938 von der Glücks-
klee-MUchges. mbH. , Hamburg, ü b e r n o m m e n . 
E r ist durch seinen Beruf weit herumgekommen 
und war u . a. auch mehrere Jahre i m Ausland 
tät ig. Geistig noch ä u ß e r s t rege, eTfreut er sich 
bester Gesundheit, — Seine Bekannten und 
f rühe ren Mitarbeiter gratulieren ihm auf diesem 
Wege herzlich und wünschen ihm einen schönen 
Lebensabend. 

Die „ O s t p r e u ß e n - W a r t e ' ' wünsch t a l len Jub i -
laren recht v i e l Glück und auch weiterhin beste 
Gesundheitl 

Wiederaufbau in des Wortes eigentl idist tr Be­
deutung die „ F e u e r p r o b e " bestehen! 

Das erfordert aber die ta tk rä f t ige Unter­
s tü tzung aller, die sich mit dieser u rwüchs igen 
deutschen Provinz verbunden fühlen. W i r wen 
den uns an alle — ganz gleich, ob sie im 
Osten oder Westen unseres Vaterlandes odei 
gar woanders ihre Heimat hatten und noch 
haben. A l l e s bemerkenswerte Anschauungs­
material, wie typische T r o p h ä e n (ggf. zum A b 
gießen) , Bilder, Dokumente, sind uns wer tvol l , 
vor al lem aber auch jede Geldspende >st er­
wünscht . W i r bitten übera l l im Bekanntenkreis, 
in Betrieben, Organisationen, Schulen usw. zum 
Sammeln von Spenden für den Wiederaufbau 
anzuregen. 

Da das Museum als „besonders geme innü t z ig" 

FürHeimatveransfaltungen 
ernster wie heiterer A r t stellt sich 
Ihnen 

H E R M A N N B I N K 

(früheres Mi tg l i ed des Stadttheaters 
und Mitarbeiter beim Sender Königs­
berg) aus ideellen G r ü n d e n u n e n t ­
g e l t l i c h zur Ver fügung . Nur die 
Fahrtkosten werden beansprucht 

Anschrift: Hermann Bink, Gö t t i ngen , 
Waldhe im der Mit te lschule (auf dem 
Warteberg). 

anerkannt ist, k ö n n e n Geldspenden hierfür 
steuerlich abgesetzt werden. 

Geldeinzahlungen werden erbeten an die 
Stadtsparkasse Lünebu rg oder an die Kre i s ­
sparkasse Lüneburg unter „Os tpreuß i sches 
.Jagdmuseum, Sonderkonto Wiederaufbau* 

Die nachfolgenden Länder haben Genehmi­
gungsbescheide zu öffentl ichen Sammlungen 
(bis" zum 31. August 1960) erteilt: 

B a d e n - W ü r t t e m b e r a (30. 6. 1960 — I X 251/ 
369/9), Ber l in (23. 5. 1960 — III C 1 — 0346/ 
9257h Bremen (22. 6. 1960 — IB (4) 823/60); 
Hamburg (16. 5. 1960 — 24 82 5 54); Hessen (15. 
6. i960 — II d — 21 f 04 — V 19/60); Nieder­
sachsen f4. 5. 1960 —• I I / l (d) 120.510 — 5/60); 
Nordrhein-Westfalen (13. 5. 1960 — I C 3/24 
— 13.77); Rheinland-Pfalz (13. 6. 1960 — 155 — 
06/20 N r . 222); Saarland (23. 6. 1960 — B 3274); 
Schleswig-Holstein (13. 5. 1960 — I 23a — 8020 
— 26/60). 

Os tp reuß i sches Jaqdmuseum 
— W i l d , W a l d und Pferde O s t p r e u ß e n s — e. V . 

in Lüneburg . 
Dr. Wal la t H . L. Loeffke 

1. Vorsi tzender Geschäftsf. Vorsi tzender 

Gern unterschreibe ich den vorstehenden 
Aufruf und bitte auch meinerseits, das Aufbau­
werk nach Kräf ten zu un t e r s tü t zen . Ich wende 
mich insonderheit an die im D J V zusammen­
geschlossenen J ä g e r , den heimatlosen Ostpreu­
ßen bei der Neuschaffung einer Erinnerungs­
s t ä t t e weitgehend zu helfen. Volksverbunden­
heit und Kameradschaft durch die Tat 2'i be­
weisen, ist in erster Lin ie Herzenssache, aber 
auch eine Verpflichtung! 

H . J . C o s s a c k * 
Präs iden t des Deutschen Jagdschutzverbandes 

Nur jede 20. Eheschließung 
eine Mischehe 

Aus den Landsmannschaften 
Seesen a . I I . 

Der Heimatpolitische Abend zum 40. Gedenken 
des Abstimmungssieges in Ost- und Westpreußen 
am 11. J u l i 1920 wurde zu einer erhebenden 
Feierstunde. A l s Sprecher wirkten mit; Frau 
Fahlke, Bruno Scharmach, F rau Liedtke und 
Frau Weiss. Ebenso eindrucksvoll waren die 
Eröf fnungsansprachen von Schulrat a. D. Papen­
diek, der Hauptvortrag des 1. Vorsitzenden Reg.-
Rat a. D. August in und die abschl ießenden Worte 
von Landwirtschaftsoberlehrer Luszick. Es war 
eine gut besuchte, wirkungsvol le Kundgebung. 

L ü b b e c k e l . W . 
Die hiesige Ortsgruppe der L O hielt kürzlich 

ihre Monatsversammlung ab, die von der Jugend 
durch Rede, Spruch und L i e d zu einer schönen 
Nachfeier der Düsse ldor fer Kundgebung der 
O s t p r e u ß e n gestaltet wurde. Der Vorsitzende, 
L m . Hardt, faßte dann noch in einer kurzen 
Ubersicht die H ö h e p u n k t e und die Bedeutung 
dieses Tages zusammen. Anschl ießend wurden 
F i lme von der Weichsel und von Danzig gezeigt. 

Waldshut 
In Waldshut und in Tiengen wurde auf eine 

recht originelle A r t die B e v ö l k e r u n g an die vor 
40 Jahren du rchge führ t e Volksabstimmung er­
innert; vermittels Schaufenster-Ausstellungen. 
Landkar ten zeigten das einstige Deutschland und 
die damaligen Abstimmungsgebiete in Ost- und 
W e s t p r e u ß e n sowie in Oberschlesien. Auf ver­
schiedenen Tafeln wurden die Abstimmungs­
ergebnisse vermerkt und Notgeldscheine aus die­
sen Gebieten gezeigt. E ine Bücherausstel lung 
wies auf die geistigen Leistungen des deutschen 
Ostens h in . A l l e diese Dokumente wurden von 
der B e v ö l k e r u n g v ie l beachtet. A. G> 

B a d A i b l i n g 
In eindrucksvoller Feier beging der hiesige 

Kre i svere in den d i e s j äh r igen Muttertag. Sym­
bolisch für alle M ü t t e r übe r re ich te mit einem 
Gedicht der Schüler Ulbr ich Thiede einer der an­
wesenden Müt t e r einen B l u m e n s t r a u ß . Neben 
gemeinsam gesungenen O s t p r e u ß e n - L i e d e r n wur­
den von der Jugend noch Gedichte vorgetragen 
und eine Muttergeschichte vorgelesen. 

Z u m 1. Pfingstfeiertag unternahm die kleine 
Kreisgruppe mit Omnibus eine Fahrt ins be­
nachbarte Ös te r re ich und verbrachte den Abend 
i n Kufs te in . 

A m 3. J u l i , dem ersten Sonntag des Monats, 
trafen die Landsleute wieder i m Frühl ingsgar tcn 
zusammen. Hierbei erinnerte der 1. Vorsitzende 
F r i t z Kros ta an die Abst immung am 11. Ju l i 1920 
und die Bedeutung dieses Tages für Ost- und 
Wes tp reußen . Z u m Weltf lücht l ingsjahr hatte der 
Vorstand der Kreisgruppe vom Bundeskura­
torium für das Weltf lücht l ingsjahr Sammellisten 
erhalten. A l s Ergebnis der Sammlung konnten 
ca. 100 D M genannt werden. 

Kameradschaft Luftgrau I 
Anschrif t : W. Gramsch. Celle, Waldweg 83, 

Telefon 47 34. 
Das Sondertreffen der Kameradschaft Luf t ­

gau I, das i n Verbindung mit dem Bundestreffen 
der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n am 10. J u l i i n 
Düsseldorf stattfand, hatte einen guten Besuch 
zu verzeichnen und wurde allgemein begrüß t . 
Obgleich am Nachmittag starker und anhal­
tender Regen einsetzte, erschienen Kameraden 
und Kameradinnen i n g roße r Zahl , u m durch 
ihre Anwesenheit die Verbundenheit zur alten 
Dienststelle bzw. zur alten Truppe zu dokumen­
tieren. Besonders stark waTen die ehemaligen 
Flugzeugwerften vertreten. V o n den fliegenden 
V e r b ä n d e n nahm als prominenter Vertreter der 
ehemalige Stuka-Kommandeur aus Insterburg, 
Oberstleutnant a. D . Rentsch, teil , der ein B i l d -
dokument aus dem Jahre 1939 zur Ansicht stellte. 
Auch er bedauere, d a ß die fliegenden Verbände 
bei derartigen Treffen so wenig i n Erscheinung 
treten. Wie i n letzter Zeit häufig beobachtet, 
liegt der Schwerpunkt der Arbe i t bei den T r a ­
d i t i o n s v e r b ä n d e n jetzt vorzugsweise auf dem 
Sektor „Al te r sve r so rgung" , was vers tändl ich ist. 
Diese Fragen sind i m Hinbl ick auf die amtlichen 
Bestimmungen kaum noch ohne versierte E x ­
perten zu lösen. 

A l l e Teilnehmer b e g r ü ß t e n die Gelegenheit 
des Treffens lebhaft und ä u ß e r t e n den Wunsch, 
derartige Z u s a m m e n k ü n f t e bald wieder zu 
arrangieren. Der Kameradschaft traten fünf 
neue Mitgl ieder bei. 

Suchdienst 
Siegfried G e r l a e h , geboren 29. Oktober 1923 

in Königsberg /Pr . , wohnhaft gewesen in Königs­
berg/Pr.. Bachs t raße 23. letzte Feldpost-Nummer 
L 43 432 Lg-Postamt München II. w i r d gesucht 
von seiner Mutter , F r a u Edi th Gerlach, Cann­
statt, D a r m s t ä d t e r S t r a ß e 34. 

Der Gesuchte war F lugzeugführe r und ist am 
11. Februar 1943 nach Beendigung seiner Bl ind­
flugausbildung in Mit te l i ta l ien abges türz t und 
w i r d seither ve rmiß t . Haben sich Besatzungs­
mitglieder durch Absprung retten können und 
wer we iß etwas ü b e r das Schicksal des Ver­
miß t en? Angaben werden an die obige A n ­
schrift erbeten. 

» 
Oberfeldwebel Herbert T o b e h n , geb. am 

13. A p r i l 1914 in Kreuzburg/Ostpr. , Kreis Pr.-
Ey lau , w i r d gesucht von seiner Mutter, Frau 
M a r i a Tobehn, Lauenburg/Elbe, Windmühlen­
kamp 6. 

Seine letzte Nachricht stammt vom 16. Jul i 1944. 
Der letzte Einsatz war als Werkmeister in 
Schaulen/Lltauen auf dem Flugplatz. Angaben 
werden an die obige Anschrift erbeten. 

Aus den Traditionsverbänden 
Ehem. Ostpr. 24. Ps . -D iv . (früh. Ostpr. 1. Kav.-

Div.) . A m 24. und 25. September 1960 treffen sich 
die ehemaligen Angehör igen dieser Division in 
Celle. Verbunden mit diesem Treffen ist eine 
g roße Suchdienst-Ausstellung. Auskunft und 
Anmeldung: Hans Ri t te r -Kl ipper t , Kassel, Georg-
T h ö n e - S t r a ß e 2. 

Erben und Verwandte gesucht 
Anzeigen^unter diesem Ti te l in unseren letz­

ten Ausgaben haben bislang zu keinem Ergeb­
nis geführ t , obwohl zahlreiche Zuschriften in 
dieser Erbschaftsangelegenheit bei dem Inse­
renten eingegangen sind. W i r bitten daher un­
sere Leser der Anzeige auf Seite 12 erneut ihr 
Augenmerk zu widmen und, falls sie Auskünfte 
ü b e r A n g e h ö r i g e der Mar i e Mauruschat geben 
k ö n n e n , sich mit dem Rechtsanwal t sbüro in 
S t r a ß b u r g in Verb indung zu setzen (unter Be­
zugnahme auf die . O s t p r e u ß e n - W a r t e " ) , 

T u r n e r f a m i l i e O s t p r e u ß e n - D a n z i g - W e s t p r e u ß e n 

Anschrift: Wi lhe lm A l m , (23) Oldenburg (Oldb.). 
Gotens t raße 33. 

A l l e n im August geborenen 
Turnschwestern und T u r n ­
b r ü d e r n herzliche Glückwün­
sche für das neue Lebens­
jahr! Den vollen Zehnern und 
den Äl tes ten einen Sonder­
g ruß ! Es vollenden 40 Jahre: 
am 10. 8. Dr . Ernst Remppis 
(Zoppot), am 19. 8. Gerda 
Utcke-Müller ( K M T V Königs ­
berg), am 25. 8. Waltraut 
Denk-Semkat ( K M T V K ö ­

nigsberg), am 30. 8. Dr . L i l o Remppis-Wagner 
(Zoppot); 50 Jahre: am 30. 8. E r w i n Assmus 
( K M T V Königsberg) ; 60 Jahre: am 5. 8. Alf red 
Tischer (Ruderverein Danzig), am 16. 8. W i l l y 
Marczinski (Bartenstein), am 19. 8. E r w i n 
Liedtke (Gumbinnen); 70 Jahre: am 16. 8. K a r l 
Wetzker ( K M T V Königsberg) ; 79 Jahre: am 25. 8. 
Dr . K u r t Stahr ( K M T V Kbg. /Sta l lupönen) ; 80 
Jahre: am 25. 8. A l b . Zerahn (Elbing); 81 Jahre: 
am 5. 8. Henry Forstreuter (Fischhausen); 82 
Jahre: am 4. 8. Elfriede Stodollik (Lyck); 85 
Jahre: am 8. 8. Ernst Nelte (Tgme. Danzig). 

Zum X I . Wiedersehenstreffen i n Espelkamp-
Mi t twa ld vom 9. bis 12. September 1960 sind 
Einladungen an alle versandt. Wer etwa keine 
erhalten hat, fordere sie bitte umgehend bei mir 
an. Zeitplan und Anmeldeblatt mit Kosten­
errechnung sind jeder Einladung beigelegt. 

F ü r das Jahrbuch der Turnkunst 1961 bitte ich 
alle Verbindungsleute unserer f rüheren Vereine 
(Sprecher, Schrif t führer , Kar te i führer ) , kurz ge, 
haltene Bei t räge ü b e r Vereinstreffen, Paten-
schaftsverbindungen usw. so bald wie möglich 
an mich zu senden. Der Deutsche Turnerbund 
hat uns auch i n diesem Jahr wieder eine Seite 
des Jahrbuchs zur Verfügung gestellt 

F ü r den Weihnachtsbrief 1960 unserer Turner­
familie erbitte ich Bei t räge aus den Vereinen 
unmittelbar nach dem Wiedersehenstreffen i n 
Espelkamp-Mittwald, spä tes tens bis zum 1. O k ­
tober 1960. Der Annahmesch luß m u ß so f rüh 
gesetzt werden, um die Drucklegung und den 
Versand rechtzeitig vor dem Weihnachtsfest 
durchzuführen . Alles möglichst kurz halten und 
druckreif mit Schreibmaschine schreiben! Ihr 
erleichtert mir dadurch sehr die Arbei t . Geeignet 
sind Berichte ü b e r Vere ins jub i läen , ü b e r beson­
ders verdiente Mitglieder, ü b e r die heimatlichen 
Turns t ä t t en , übe r Vereinsfahnen, G r ü n d u n g s j a h r 
und Vereinsgeschichte ebenso wie ü b e r Arbei t 
alter Mitglieder in ihren jetzigen westdeutschen 
Vereinen und in den Organisationen des Deut­
schen Turnerbundes, auch ü b e r Vereinstreffen 
bei Heimatveranstaltungen u . ä. Bi lde r dazu sind 
sehr e rwünscht . 

Sorgt dafür , d a ß wieder recht viele Vereine in 
dem Weihnachtsbrief mit einem G r u ß w o r t zum 
neuen Jahr vertreten sind. Onkel Wi lhe lm. 

Nachdem bereits eine Untersuchung der 
„Studia Slaskie" (Sdilesische Studien, Bd . II) 
kürzl ich ergeben hatte, d a ß sich die alteinge­
sessene B e v ö l k e r u n g Oberschlesiens nach wie 
vor schroff g e g e n ü b e r den Zuwanderern ab­
schließt, behandelte jetzt die Breslauer Wochen­
zeitung „ O d r a " das gleiche Problem. 

W ä h r e n d die Zuwanderer v o n den A l t e i n ­
gesessenen als „Hadz ia je" bezeichnet werden, 
nennen die ersteren die einheimisdien Ober-
schlesier „ H a n y s " . Schon diese — lt „ O d r a " — 
a l lgeme ingü l t i ge Klassif izierung wirft e in be­
zeichnendes Schlaglicht auf die herrschenden 
G e g e n s ä t z e . Einerseits werfen die N e u a n k ö m m ­
linge den Einheimischen „ A b k a p s e l u n g im eng­
sten Famil ienkre is" und „ ü b e r t r i e b e n e n Spar­
samkeitssinn" vo r — andererseits w i r d v o n 
den letzteren die „leicht lebige, auf den A u g e n ­
blick bedachte Lebens füh r ung" der »Hadzia je" 
abgelehnt. 

„ O d r a " läßt durchblicken, d a ß sich insbeson­
dere die Hoffnungen auf eine g r ö ß e r e Z a h l 
von Mischehen und damit auf ein Nachlassen 
der Sapnnungen nicht erfüllt haben. 

Wollen Sie von Herzen fröhlich sein ? 
Dann rufen Sie den Verfasser unserer T r o s t m a n n -Briefe , den Schöpfer 
der A u g u s t e Oschkenat und vie ler lustiger G e d i c h t e zu einem H e i ­
m a t a b e n d . Er kommt gern zu Ihnen, und seine Bedingungen s ind 
auch für kleinere Gruppen tragbar. — Schreiben Sie daher sofort an 

Dr. Alffred L a u , Bad Grund/Harz, HUblchweg 16 

D I E V I E L E T A U S E N D E M A L B E S T E N S B E W Ä H R T E 

99 GESUNDHEITSDECKE" 
aus Heidelberg 

In unserer Zei t vo l l e r Hast und Unruhe ist ruhiger erquickender Schlaf notwendiger 
denn je. Es gibt nichts, das Gesundheit und Wohlbefinden mehr fördert , als ein guter 
Schlaf. Nichts fö ide r t den Schlaf mehr, als wohltemperierta W ä r m e . Diese gesundheits-
erhaltende und heilende W ä r m e gibt Ihnen 

Ganz besonders hilft . L E B E N S B O R N ' be i : 

O R G A N - E R K R A N K U N G E N wie Gal len- , Leber- und Blasenleiden, 
R H E U M A T I S C H E N E R K R A N K U N G E N der Gelenke und M u s k e l n , 
ERKÄLTUNGS-KRANKHEITEN wie Grippe, Husten, Bronchitis, kalte F ü ß e etc. 
F R A U E N L E I D E N mit läs t igen Rückenschmerzen , 
N E R V E N E N T Z Ü N D U N G E N wie Ischias Neuralgie, Neuri t is , H e x e n s c h u ß etc. 
A L T E R S E R S C H E I N U N G E N — C H R O N I S C H E R MÜDIGKEIT — A S T H M A — G I C H T 
KREISLAUFSTÖRUNGEN — B A N D S C H E I B E N B E S C H W E R D E N und alle Krankhei ten 
bei denen der Arz t die Anwendung g le ichmäßiger W ä r m e verordnet. Den W e r t v o n 
. L E B E N S B O R N * b e s t ä t i g e n zahlreiche ärzt l iche Gutachten. 

D A H E R G E H Ö R T 

, , < £ e Ä m s & a \ K " 

Z U J E D E R J A H R E S Z E I T I N J E D E S H A U S 1 

Zuschriften zwecks weiterer Angaben über „LEBENSBORN' bitte zu richten an 
E. S Z A J N A , Generalvertretung, Braunschweig, Schus te r s t r aße 3 

/ 



AUS UNSERER BUCHERKISTE 

Liebe Leseiatten l 

Steigen w i r für heute e inmal v o n der 
. K o g g e " u m auf die « O m a r u r u " , ihr 
werdet es nicht bereuen. 

D i e . O m a r u r u " , e in als Wohnschiff 
eingerichteter k le iner Bodenseedampfer, 
den der alte B o d e n s e e - K a p i t ä n E m i l 
Pecht, der sich schon zur wohlverdienten 
Ruhe gesetzt hatte, eines s c h ö n e n Tages 
e rb t E i n sonderbares Schiff, äußer l i ch 
zwar w ie a l le Schiffe, aber — mit einer 
h ö c h s t m e r k w ü r d i g e n Besatzung. Z u die­
ser Besatzung g e h ö r e n näml ich der 
Neger-Heizer Massa M a u , der W a s c h b ä r 
F r i t z und der Zwerghahn Stiefelvater. 
Gerade i m Augenbl ick , d a K a p i t ä n Pecht 
mi t dieser Besatzung i n See stechen w i l l , 
erscheint das M ä d c h e n B e r y l aus Süd­
afrika. N u n hat der K a p i t ä n w i r k l i c h 
alles zu seiner Wel t re i se beisammen. 
Es w i r d eine ä u ß e r s t lustige Reise, v o n 
der uns der bekannte Schriftsteller Fr ied­
rich Schnack i n seinem Roman 

WELTREISE MIT BERYL. Ehrenwlrth Verlag 
München. 216 S., Halb!., (arb. Schutzumschlag. 

e r z ä h l t Fragt nur den Raimund, der es 
auf der .Omaruru" schnell v o m Mat ro ­
sen zum Obermatrosen gebracht hat, ob 
diese Reise nicht eine tolle Sache war. 
U n d die Buben und M ä d c h e n aus der 
Untertert ia der Oberschule i n Konstanz 
wissen das auch, denn sie durften dabei 
ebenfalls mitmachen, sie erregen damit 
sogar die gefähr l iche Eifersucht der 
Obertertianer. Es gibt eine regelrechte 
Seeschlacht, aber auch noch manches an­
dere, denn mit einem Neger-Heizer, 
einem W a s c h b ä r e n und einem Zwerg­
hahn kann al ler lei passieren, zumal 
wenn in einem Testament einiges ü b e r 
sie bestimmt ist. — Gute Fahrt für alie, 
die sich an dieser Wel t re ise mit B e r y l 
beteil igen wol len l 

Eine Schulklasse, eine zu a l le r le i 
Streichen aufgelegte Jungenklasse mit 
ihrem LehTer . W u n d e r l i c h " (mit Spitz­
namen) steht auch i m Mi t t e lpunk t einer 
E r z ä h l u n g v o n Heinr ich Schmidt-Barrien 

UND BAUEN DEN BIENEN EIN HAUS. Baken-
Verlag. Hamburg. 100 Seiten, Halbl. DM 4,50, 
brosch. mit Leinenrücken DM 3,—. 

M a n m ü ß t e j a nun eigentl ich sagen, 
die Bienen stehen i m Mi t te lpunkt . A b e r 
das ist ja eben das Reizvol le an diesem 
Buch, d a ß es uns einen anschaulichen 
Naturkundeunterr icht verpackt i n einer 
spannenden Handlung darreicht. So 
m ü ß t e n alle J u g e n d b ü c h e r geschrieben 
sein, die neben b l o ß e r Unterhal tung 
zwanglos W i s s e n vermit te ln wol l en . 

E i n weiteres, ebenso spannend ge­
schriebenes Jugendbuch (diesmal aus der 
W e l t der Technik, genauer aus dem Ge­
biet der E r d ö l g e w i n n u n g ) ist die Erzäh­
lung v o n Pau l Schurek 

DL AUS DER HOLLE. Baken-Verlag, Hamburg. 
108 Seiten, HalbL DM 4,50, brosch. mit Leinen­
rücken DM 3.—i?§HB 7 

Die sogenannte . H ö l l e " (alte Flurbe­
zeichnung) zwischen Geest und Marsch in 
Hols te in unweit Heide ist der Schauplatz 
der Erzäh lung , und es geht, w ie gesagt, 
um das f lüssige G o l d aus den Tiefen un­
serer Erde. Der Leser gewinnt einen E in ­
blick i n die Arbe i ten bei den Bohrun­
gen und i n der Raffinerie; der Verfasser 
versteht es, trotz der Vermi t t lung einer 
V i e l z a h l von technischen Einzelheiten, 
packend und anschaulich zu schildern. 

Beide Bändchen aus der Baken-Büche­
re i s ind mit v ie len Texti l lustrat ionen 
und schematischen Skizzen, letzteres 
auch mit Ubersichtskarten versehen, die 
die L e k t ü r e v e r v o l l s t ä n d i g e n und — wo 
notwendig — e r l äu t e rn . 

W i e immer: v i e l Spaß für Euer neues 
Buch! 

Euer Gert 

Dies ist er, 
der Stadtschreiber von Schiida, 
J E R E M I A S 
P U N K T U M , 

nach dessen e i g e n h ä n d i g e n Aufzeich­
nungen die wahre Geschichte dar 
S c h i l d b ü r g e r gedruckt wurde. 

Das neue Buch des bekannten Jugend­
buchautors OTFRIED P R E U S S L E R : 

B E I U N S I N S C H I L D A 

Jllustr.v.F.J.Tiipp,128S.Hln.DM 5.90 

muß man, g&tesen ßa&cn.? 

HEIMATBUCHOiENST 
Braunschweig, Donnerbur- w - q 50 

Wo kommt der Ausdruck her? 

Leben w ie Gott in Frankreich . . . 

A l s o sorglos und bequem, ohne 
B e m ü h u n g . Zur Zei t der F ranzös i ­
schen Revolut ion war der Herrgott 
für eine Zei t lang abgeschafft, man 
glaubte nur mit Vernunft die M e n ­
schen regieren und das Chris ten­
tum entbehren zu k ö n n e n . Der 
liebe Gott war sozusagen nicht 
mehr nö t ig und brauchte sich um 
seine Menschen nicht mehr zu 
k ü m m e r n , die Sorge hatte der re­
v o l u t i o n ä r e Mensen ihm abgenom­
men. .Der lebt ja w ie Gott in 
Frankreich" he iß t also heute, der 
leb» sorglos und bar a l ler V e r ­
antwortung, einfach so in den Tag 
hinein. Diese etwas fr ivole Rede­
wendung schließt jedoch auch ; -n-
mer pine kleine Rüge in sich für 
alle diefenigen. die allzu sorglos 
und allzu gemüt l ich sich gehen 
lassen. 

Der kluge Richter 
V o n Johann Peter Hebe l 

E i n reicher M a n n hatte eine be t räch t ­
liche Geldsumme, welche in ein Tuch 
e i n g e n ä h t war, aus Unvorsichtigkeit ver­
loren. Er machte daher seinen Ver lus t 
bekannt und bot, wie man zu tun pflegt, 
dem ehrlichen Finder eine Belohnung, 
und zwar von hundert Talern, an. 

Da kam bald ein guter und ehrlicher 
M a n n dahergegangen. .De in Ge ld hab 
ich gefunden. Dies wird's woh l sein. So 
nimm dein Eigentum zurück!" So sprach 
er mit dem heiteren Blick eines ehrl i ­
chen Mannes und guten Gewissens, und 
das war schön. Der andere machte auch 
ein fröhliches Gesicht, aber nur, we i l er 
sein ver loren geschä tz tes Ge ld wieder­
hatte. Denn wie es um seine Ehrlich­
kei t aussah, das w i r d sich bald zeigen. 

E r zäh l t e das Ge ld und dachte unter­
dessen geschwinde nach, w ie er den 
treuen Finder um seine versprochene 
Belohnung bringen k ö n n t e . .Gute r 
Freund", sprach er hierauf, .es waren 
eigentlich achthundert Taler in das Tuch 
e i n g e n ä h t , ich finde aber nur noch sie­
benhundert Taler Ihr werdet also wohl 
die Naht aufgetrennt und eure hundert 
Taler Belohnung schon herausgenommen 
haben. Daran habt ihr wohlnetan. Ich 
danke euch." Das war nicht schön: aber 
w i r sind noch nicht am Ende. Ehrlich 
w ä h r t am l ä n g s t e n , und Untreue schlägt 
ihren eignen H e r r n ! 

Der ehrliche Finder, dem es weniger 
um die hundert Taler als um seine un­
bescholtene Rechtschaffenheit zu tun 

war, versicherte, daß er das Päcklein so 
gefunden habe, wie er es bringe, und es 
so bringe, wie er es gefunden habe. 

A m Ende kamen sie vor den Richter 
Beide bestanden auch hier noch auf 
ihren Behauptungen, der eine, daß acht­
hundert Taler e i n g e n ä h t gewesen seien 
der andere, d a ß er von dem gefundenen 
Gelde nichts genommen und das Päck­
lein nicht versehrt habe. Da war guter 
Rat teuer Aber der kluge Richter, d<=r 
die Ehrlichkeit des einen und de 
schlechte Gesinnung des anderen zum 
Voraus zu kennen schien, griff die Sa--' e 
so an: Er l ieß sich von beiden übe r das, 
was sie aussagten,- eine feste und feier­
liche Versicherung geben und tat hierauf 
folgenden Ausspruch: .Demnach, wenn 
der eine von euch achthundert Ta l^r 
verloren, der andere aber nur ein Prck-
le in mit siebenhundert Talern gefunden 
hat, so kann auch das Ge ld des zweiten 
nicht das näml iche sein, auf welches ^pr 
erste ein Recht hat. Du, ehrlicher 
Freund, nimmst also das Ge ld , w e l H ^ s 
du gefunden hast wieder zurück i,r>H 
hä l t s t es in guter Verwahrung, bis der 
kommt, welcher nur siebenhundert Ta­
ler verloren hat. U n d dir, da weiR rb 
keinen besseren Rat, als du o e d ' , M « - « 
dich, bis derjenige sich meldet, der d e - " 1 

achthundert Taler findet." So sprach d--" 
Richter, und dabei bl ieb es. 

A u s dem .Scha t zkäs t l e in des 
Rheinischen Hausfreundes" 

Das Korn ist geschnitten / Zeichnung von Fritz Sindel 
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ÜBER DAS BROT 

A l l e s Getreide w a r e inmal Gras . Seit 
der Urzei t e r n ä h r t e n sechs Getreidesor­
ten die Menschhei t : Hi rse , Hafer, Gerste, 
We izen , Roggen und M a i s . O b w o h l jede 
Getreidesorte mehr oder weniger lange 
die Alleinherrschaft für sich in Anspruch 
nahm — K ö n i g unter den Brotgetreiden 
wurde der W e i z e n . 

-* 

B e i unseren Vorfahren war die Ernte­
zeit eine .he i l ige Zei t" , darauf konzen­
trierten sich alle Kräf te . Die Rechtspre­
chung ruhte, und keine Feier wurde i n 
dieser Zei t gehalten. Hochzeiten mit M u ­
sik h ä t t e n abgelenkt v o n dem einen, 
das alle Kräf te beanspruchte. Der A n ­
fang der Ernte wurde durch bestimmte 
Vorschriften festgelegt. Erst nach einem 
Probeschnitt gab der Gemeindeschulze 
das Zeichen dafür, d a ß die Sensen die 
Halme schneiden konnten. Na tür l i ch wa­
ren die erste und die letzte Garbe v o n 
besonderer Bedeutung. Die erste m u ß t e 
ein K i n d schneiden, damit Glück und 
S \7en ü b e r der Ernte ruhte. Die letzten 
1 'alme, die in einer Ecke des Feldes ste-
I i bleiben muß ten , wurden mit Fe ld-
blumen zu einem S t rauß zusammenge­
bunden. Noch heute he iß t die letzte 
Garbe in Oldenburg die „Ern t emu t t e r " . 

* 

Hekataios von M i l e t nannte (um 500 
v. Chr.) die Aegypte r des Al ter tums dio 
.Brotesser" . Z a h l der Brote" bedeutete 
Reichtum; jahrhundertelang wurde der 
Arbei t s lohn in Broten gezahlt: E in Bauer 
erhielt im allgemeinen drei Brote und 
zwei K r ü g e Bier pro Tag. E in Tempel­
beamter bekam 900 feine Weizenbrote 
und 36 000 in der Asche g e r ö s t e t e F l a ­
den sowie 360 K r ü g e Bier pro Jahr. 

* 

V i e l e übe r l i e f e r t e Erntesitten und -ge­
brauche haben sich da und dort erhalten. 
V i e l e sind vergessen worden im Laufe 
der Jahrhunderte. Gebl ieben ist sehr oft 
der g r o ß e Erntekranz, den jedes Dorf 
aufrichtet, und um den am Erntedank­
fest der Tanz beg inn t 

* 

Es gibt keinen M o n a t i m Jahr, i n dem 
auf unserer Erde nicht geerntet w ü r d e . 
Im Januar — In Aus t ra l ien , C h i l e , A r ­
gentinien und Neuseeland. Im Februar. 

•— i n Nord ind ien . Im M ä r z — in Süd in ­
dien. Im A p r i l — i n Persien, Syr ien , Pa­
lä s t ina , Nord t e i l v o n Mi t te lamer ika und 
M e x i k o . Im M a i — In Ch ina , Kle inas ien , 
N o r d t e i l v o n Aegypten , Tunis , A l g i e r , 
M a r o k k o und Arab ien . Im J u n i — i n 
Spanien, Portugal . Kal i forn ien , Südf rank­
reich, R u m ä n i e n , Bulgar ien Griechen­
l and und Jugoslawien. Im J u l i — i n 
Nordfrankreich, Osterreich, Ungarn, i n 

g r o ß e n Te i l en R u ß l a n d s und i n den V e r ­
einigten Staaten. Im Augus t — in der 
Schweiz, i n Deutschland, Ho l l and . Bel­
gien und Kanada. Im September — in 
Norwegen , Schweden, D ä n e m a r k . Island, 
Nord te i l der U S A . Kanada-Nord. Alaska 
und Schottland. Im Oktober — In S ib i ­
r ien. Im November — in Korea, Bor-
neo, Celebes und Sumatra. Im Dezember 
— in Südaf r ika und Hinter indien . 



Paul Bßrißfte und Das Jüngfte Gericht 
B o n H J o I f g a n g f e b e r a u 

Dies war der M a n n , der Mensch, w i e 
i h n seine Zeitgenossen kannten, w i e er 
heute noch, ba ld fün fhunde r t J ah re nach 
seinem Tode, v o r dem geis t igen A u g e 
a l ler Danziger steht, denen se in N a m e 
zu e inem Begriff geworden i s t : P a u l Bc -
neke, e in Schiffshauptmann, e in K a p i t ä n , 
e in A d m i r a l , wenn man so w i l l , oberster 
Befehlshaber der Danziger Flotte, ge­
wicht ige P e r s ö n l i c h k e i t i m Flot tenver­
band der Hansischen S t ä d t e . E n hart 
sevogel , so nannte i h n eine z e i t g e n ö s ­
sische C h r o n i k , en dudescher H e l d , so 
h i eß er anderswo. Rauh, gerade, ehr­
l ich, des Befehlens gewohnt. Gewohnt 
auch, d a ß man ihm bedingungslos ge­
horchte, so wei t seine Befehlsgewalt 
reichte. Nichts ist bekannt ü b e r seine 
Herkunft , nichts ü b e r die einzelnen 
Etappen seines Lebens. M i t e inem M a l e 
stand er da, i m hel len, strahlenden Licht 

der Geschichte. U m , dank seiner Ta ten , 
seiner Tapferkeit , setner hingebenden 
Liebe zu der Stadt, d ie i h m vertraute, 
nie mehr vergessen z u werden. 

Dieser Schi f f skapi tän , dieser A d m i r a l , 
der mit seinem Flaggschiff, dem .Peter 
v o n Danz ig" , dem . g r o ß e n K r a w e l " , i n 
jener Juninacht A n n o 1473 v o r der M a a s ­
m ü n d u n g , zwischen Goeder Gaat u n d 
Brouwer Gaat , auf d ie m ä c h t i g e Ga le ide 
St. Thomas lauerte, auf dieses bestens 
a u s g e r ü s t e t e Schiff, w u ß t e v o n ih r z u ­
nächs t nicht v i e l mehr, als d a ß sie unter 
dem Befehl eines f ranzös i schen K a p i ­
t ä n s stand, unter burgundischer F lagge 
fuhr u n d d a ß z w e i Florent iner als ih re 
E i g e n t ü m e r eingetragen waren. A b e r 
ne in — etwas anderes w u ß t e er noch: 
d a ß sie reiche Fracht ba rg i n i h rem 
mäch t igen Rumpf, u n d d a ß diese Fracht 
nicht nur für I tal ien sondern auch für 

W^uun ist dex Hitnmei Maut 
W o h e r kommt eigentlich die blaue 

Farbe des Himmels? Ist sie viel leicht 
e in T e i l des Sonnenlichtes? 

Das Sonnenlicht ist aus den sogenann­
ten Regenbogenfarben Rot, Ge lb , G r ü n , 
B l a u und V i o l e t t zusammengesetzt. 
S töß t e in Sonnenstrahl auf e in Luftteil­
chen unserer A t m o s p h ä r e , dann w i r d 
er abgelenkt. Dabei w i r d der rote Licht­
ante i l nur wenig, der gelbe etwas mehr, 
der blaue und violet te am s t ä r k s t e n ab­
g e l e n k t D ie aus der Bahn geworfenen 
blauen und viole t ten Strahlen werden 
v o n anderen Luftteilchen wieder i n eine 
andere Richtung geworfen, bis sie auf 
u m s t ä n d l i c h e n Zickzackwegen ü b e r den 
ganzen H i m m e l i n unser Ä u g e gelangen 
und dadurch den H i m m e l b lau erschei­
nen lassen. 

Die Sonne sehen wi r gelb bis rot, w e i l 
diese Strahlen ohne Umwege zu uns 
kommen. Ohne unsere Luf thül le w ü r d e n 
ü b e r h a u p t keine Lichtstrahlen abgelenkt 
und zerstreut und der H i m m e l um die 
Sonnenscheibe herum w ü r d e uns tief­
schwarz erscheinen. 

Limonade als Bakterienfeind 
A n h e i ß e n Tagen erfrischt nichts mehr 

als e in Glas Limonade. K e i n e andere 
F r u c h t s ä u r e w i r k t derart belebend wie 
die Z i t r o n e n s ä u r e , die obendrein den 
V o r t e i l hat, d a ß sie niemals den M a g e n 
verdirbt, niemals zuwider w i r d und auch 
niemals so matt und w ä s s r i g schmeckt 
wie andere F r u c h t w ä s s e r . Es ist dabei 
belanglos, ob man frische F r ü c h t e ver­
wendet oder die kr is ta l l is ier te Zi t ronen­
s ä u r e . 

Die Limonade hat aber auch noch eine 
andere gute Eigenschaft: bei einem Ge­
halt v o n nur 3 G r a m m S ä u r e auf 500 
G r a m m Wasse r t ö t e t sie Typhusbaz i l l en 
b innen 24 Stunden, Chole rabaz i l l en so­
gar schon binnen einer halben Stunde. 
U n d noch etwas Wicht iges: setzt man 
bazi l lenhal t ige Limonade der direkten 
Sonnenbestrahlung aus, dann geht die 
Sterblichkeit der Baz i l l en zwöl fmal 
schneller vo r sich. So lauten die Ergeb­
nisse wissenschaftlicher Untersuchungen 
auf diesem Gebiete. 

Tomate als Hei lpf lanze 
Sei t 1820 erobert sich die Tomate als 

sehr beliebtes Nahrungsmi t te l nach und 
nach die Wel t , nachdem sie bis dahin 
als gif t ig gegolten hatte. Doch erst jetzt 

konnte wissenschaftlich festgestellt wer­
den, d a ß die Tomate auch als H e i l ­
pflanze v o n Bedeutung i s t In den Blä t ­
tern und i n den Stengeln der Tomaten­
pflanze wurde e in Stoff, das Tomat in , 
gefunden, der das W e l k e n hemmt u n d 
Pi lzkrankhei ten in ihrer En twick lung 
hindert, die sowohl bei Mensch als auch 
Tier besonders auf der Haut E rk rankun­
gen hervorrufen. 

Dieses gegen Gusarium-Erreger w i r k ­
same M i t t e l ist ein A n t i b i o t i k u m , ä h n ­
lich wie Pen ic i l l i n . In A m e r i k a wurde 
bereits eine Hei l sa lbe mit 5 Prozent 
Tomatin hergestellt, und es ist eine w e i ­
tere Ve rwendung des Tomat in i n der 
Hei lmit te lhers te l lung zu erwarten. 

W i e lange dauert e in Traum? 
W o h l jeder v o n uns hat schon die Er ­

fahrung gemacht, d a ß er w ä h r e n d einer 
ganz kurzen Zeitspanne Schlafes eine 
Fü l l e v o n verwir renden Abenteuern 
durchlebte. D ie Wissenschaftler unter­
nahmen bereits die verschiedensten E x ­
perimente, u m dem Geheimnis des T rau ­
mes auf die Spur zu kommen. Im T r a u m 
erleben w i r j a die Dinge nicht w i rk l i ch , 
sondern sie jagen nur mit Gedanken­
schnelle durch den Kopf . 

E i n Gelehr ter beispielsweise, der an­
schaulich vorzutragen vermag, kann uns 
in einer Stunde durch e in ganzes Jahr­
tausend der Vergangenhei t führen , aber 
die Gesamtheit der Zeitelemente, i n der 
w i r a l le diese gedanklichen E ind rücke 
erhalten, ist j a doch nur eine Stunde. 
So ist es auch mit den T r ä u m e n . 

Der schweizerische Psychologe C l a p a -
rede ist der L ä n g e n a b s c h ä t z u n g eines 
Traumes dadurch ziemlich nahegekom­
men, d a ß er i n bestimmten kurzen Ze i t ­
r ä u m e n Tropfen aus einer Flasche auf 
seinen K o p f fal len l i eß u n d dadurch 
schließlich aufwachte. W ä h r e n d eines 
Traumes erlebte er die folgenden aben­
teuerlichen Dinge : E r beging i n Paris 
einen M o r d , f loh nach London, best ieg 
e in Schiff, erreichte N e w Y o r k , f lüchte te 
v o r der Po l i ze i , gelangte nach C h i k a g o , 
wurde auch dort verfolgt, f lüchtete w e i ­
ter nach San Franzisko, heuerte sich auf 
einem Schiff nach Japan als He ize r an, 
wurde in Y o k o h a m a zum Tode verur­
teilt und — erwachte. 

Der ganze Traum hatte — drei Sekun* 
den gedauert! 

Eng land bestimmt war . A l s o Kapergut 
barg. D e n n mi t E n g l a n d l ag d ie Hanse 
i n Fehde, u n d es entsprach den dama­
l igen Gepflogenheiten der S e e k r i e g s f ü h ­
rung, d a ß man zu erbeuten versuchte 
was für den Gegner bestimmt war . G r u n d 
genug also, d ie G a l e i d e anzugreifen. 

Dann , als d ie St. Thomas geentert und 
erbeutet, i n Besi tz genommen war , als 
man Schweiß u n d Blu t des Kampfes ab­
gewaschen hatte, w u r d e geprüf t , was der 
Bauch des Schiffes schirmend umsch loß . 
Es ü b e r t r a f weitaus al le , auch die k ü h n ­
sten Erwartungen. Pelze u n d Le inwand , 
feinstes flandrisches Tuch, A l a u n , Speze-
reien und g e p r ä g t e s u n d u n g e m ü n z t e s 
G o l d k a m e n zutage. U n d dann, schl ieß­
lich, aus w o h l ü b e r d a c h t e m Versteck, als 
des Kos tbaren wertvol ls tes , e in G e m ä l d e , 
e in g r o ß e s , drei tei l iges B i l d , e i n soge­
nanntes Tr ip tychon. Hans M e m l i n g , der 
w e l t b e r ü h m t e f lämische Meis te r hatte es 
gemalt, se in P inse l hatte diese Darstel­
l u n g des . J ü n g s t e n Gerichts" geschaffen. 
Hat te die H ö l l e mit der H ö l l e G lu t en ge­
mal t u n d die Gefi lde der Se l igen mit der 
Liebe u n d der H ingabe eines g l ä u b i g e n 
und sehnsuchtstrunkenen Herzens. U n d 
der Gesandte der M e d i c i i n Brügge , A n -
gelo T a n i , hatte das gewal t ige W e r k er­
worben , um es einer Ki rche sedner Vater ­
stadt F lo renz zu stiften. A b e r es sollte 
F lorenz nie sehen. 

U n d nun also stand Pau l Beneke, i n ­
mit ten seiner ganzen Schiffsmannschaft, 
vor diesem B i l d . U n d inmit ten dieser 
ganzen Schiffsmannschaft sank der kampf­
gewohnte, schlachterprobte M a n n , dieser 
M a n n , dem das Schwert Handwerkszeug 
und das Rauschen des Meeres Bett­
genosse war, ergriffen i n seelischer Er­
s c h ü t t e r u n g , angeweht v o n dem Odem 
der Kunst , i n die K n i e . Dieses gepanzerte 
Herz s p ü r t e d ie G r ö ß e u n d d ie Gewal t , 
die v o n diesem Kuns twerk a u s s t r ö m t e , 
eine Gewal t , der sich ba ld n iemand ent­
ziehen konnte, der es je zu Gesicht be­
kam. 

P a u l Beneke aber w u ß t e auch, ahnte 
mindestens den ungeheuren Wer t , den 
dies G e m ä l d e auch i n mater ie l lem Sinne 
darstellte. Er duldete nicht, d a ß es den 
Gefahren einer a l l zu langen Seefahrt i n ­
mitten einer v o m K r i e g durchtobten Zei t 
ausgesetzt wurde. E r l ieß es sich nicht 
nehmen, d ie kostbare Beute selbst auf 
dem Landweg nach Danz ig z u br ingen. 
V o n Stade nahe der E l b m ü n d u n g ü b e r 
Meck lenburg u n d Pommern g ing die 
Reise, u n d die K u n d e v o n der unge­
w ö h n l i c h e n u n d kostbaren Beute lief 
dem Gele i t zug voraus , g ing v o n M u n d 
zu M u n d weiter. A l s P a u l Beneke i n die 
N ä h e der Stadt kam, war i h m die fest­
l ich gekleidete B e v ö l k e r u n g schon bis 
O l i v a entgegengekommen. 

N i e m a n d konnte sagen, wem J u b e l und 
Erwar tung des festlichen Haufens mehr 
galten, dem erfolgreichen Schiffsführer 
und Seehelden oder dem B i l d , v o n dem 
schon W u n d e r und M ä r c h e n e r z ä h l t wur­
den. Sie galten w o h l beiden i n gleichem 
M a ß e . Dem geliebten, g r o ß e n Sohn einer 
g r o ß e n Stadt u n d diesem k ü n s t l e r i s c h e n 
J u w e l , das den Ruhm Danzigs noch hel­
ler aufstrahlen lassen, noch mehr be­
wundernde Fremde herbeilocken w ü r d e . 

Seit jener Stunde, da Sankt M a r i e n 
das B i l d unter des Domes steinerne 
Fittiche nahm, s ind nun beide, P a u l Be­
neke u n d das J ü n g s t e Gericht, untrenn­
bar miteinander verbunden. U n d nie­
m a n d k a n n des Bi ldes und seiner selt­
samen ersten und s p ä t e r e n Schicksale 
gedenken, ohne sich zugleich Pau l Be-
nekes, des harten sevogels, des dude­
schen Helden , zu erinnern. 

«3nt ̂ Kruken saß uns die Tufcsattgst 
Paul Fechter erzählt ein Ferienerlebnis von der Frischen Nehrung 

Manchma l freilich konnte unser gel ieb­
tes Haff auch e in b ißchen anders aus­
sehen, unter U m s t ä n d e n sogar höchs t 
u n g e m ü t l i c h werden: ich habe das in die­
sen Jah ren der s p ä t e n Kindhe i t erfahren 
m ü s s e n . 

1890 oder 1891 wohnte G r o ß m u t t e r 
zur E rho lung i n Kah lbe rg . Da sie a l l e in 
war , so l l t en zwe i E n k e l , F r i t z Fischer 
und ich, ihr etwas Gesellschaft le is ten. 
Vie l l e i ch t nahm sie uns auch, w e i l 
V a t e r u n d O n k e l Fischer ihren Aufent ­
halt an der See bezahlten, zu sich — ich 
w e i ß es nicht. Ich w e i ß nur, d a ß w i r be i ­
den Jungens be i der al ten F rau hausten, 
was nicht immer ganz einfach war. Ich 
hatte damals einen z iemlich unruhigen, 
aufgeregten Schlaf. G r o ß m u t t e r bereitete 
mi r me in Lager i n ih rem Zimmer an der 
Erde ; am n ä c h s t e n M o r g e n m u ß t e sie 
mich immer suchen gehen. Ich war im 
Schlaf ausgewandert, hatte mich durch 
die T ü r ins Nebenzimmer gerollt , fand 
mich, das Zudeck eng an mich g e p r e ß t , 
an der W a n d unter dem Fenster oder 
sonstwo wieder . 

Eines s chönen Tages beschlossen Fr i t z 
Fischer und ich, nach dem Essen etwas 
Boot zu fahren. W i r warteten, bis G r o ß ­
mutter schlief, dann gingen w i r zum 
Steg. Das war damals e in langer, hö l ze r ­
ner Brettersteg bis zum Lande, das W a s ­
ser des Haffs begleitete i hn in seiner 
v o l l e n L ä n g e bis zum Schwarzen W a l ­
fisch, dem sommerlichen Gasthof des 
He r rn Reimer, bis zu dem auch die B i n ­
senfelder gingen. Unmit te lbar am Steg 
waren die flachbodigen, schwarz geteer­
ten Boote der Fischer festgemacht, mit 
denen sie das Gepäck ihrer G ä s t e v o n 
den ankommenden und anlegenden 
Dampfern abholten, und einen solchen 
K a h n machten w i r los und stakten ver­
g n ü g t i n dem flachen Wasse r zwischen 
dem Steg und dem Binsenfeld einher. 

Es war e in grauer, sehr windiger , sehr 
unruhiger Tag. Uns s t ö r t e das nicht, w i r 
fuhren h in und her, bis uns ein Fischer­
junge anrief, w i r sol l ten mit dem Boot 
ans Land kommen, er m ü ß t e zum Steg­
kopf fahren. 

W i r kamen gehorsamst dem Gebot 
nach, er stieg ein und sagte, w i r soll ten 
nur ruhig sitzenbleiben, w i r k ö n n t e n 
mitfahren. D a w i r Jungens waren, l i eßen 
w i r uns das na tü r l i ch n idi t zwe ima l 
sagen. 

Der Fischerjunge setzte die Stange in 
den G r u n d und schob das Boot mit kräf­
t igen S t ö ß e n dem Stegkopf zu ins Haff 
h inein . Je wei ter w i r aus dem W i n d ­
schutz der Nehrung kamen, desto deut­
licher s p ü r t e n w i r den N o r d w i n d , der 
die Binsen beugte und verwehte — und 
der das flache Wasser des Haffs schon 
hier in h ö h e r e n W e l l e n davontrieb, v o m 
Lande fo r t 

W i r kamen bis zum Stegkopf, wo die 
Binsen a u f h ö r t e n und das offene Wasse r 
begann. Der Junge drehte das Boot mit 
der Spitze zum Steg und wol l te es dort­
h in schieben; aber nun packten es die 
kurzen W e l l e n v o n der Seite und d r ä n g ­
ten es wei ter ins Haff hinaus. Es be­
stand die Gefahr, d a ß w i r den Stegkopf 
nicht mehr trafen und abtrieben. U m 
dieser Gefahr zu entgehen, s t i eß der 
Junge mittschiffs die Stange in den 
Grund , so d a ß der W i n d das Boot gegen 
sie d r ä n g t e , und wol l t e durch k r ä f t i g e n 
Druck den K a h n z u r ü c k p r e l l e n . E inma l 
gelang es — er wiederhol te das M a n ö ­
ver —, da brach die Stange ü b e r dem 
Bordrand mit lautem Krach ab, das un­
tere Stück schwamm davon, w i r behie l« 
len e in Stück v o n etwa e in Me te r L ä n g e 
in den H ä n d e n , hatten keine Ruder im 

Boot, nur eine h ö l z e r n e K e l l e zum A u s ­
schöpfen des Waser s — und das Boot 
begann zu treiben. Es lag quer vor dem 
W i n d ; der und die W e l l e n packten es 
v o n der Seite — und Mete r um Mete r 
entfernte es sich v o m Lande. 

Noch waren w i r dicht beim Stegkopf. 
W i r riefen den Leuten, die darauf stan­
den und arbeiteten, zu : . W i r treiben — 
helft uns!" Sie sahen kaum hin , ü b e r ­
sahen die Si tua t ion w o h l nicht — w i r 
tr ieben weiter . Z u m Unglück begann es 
jetzt fürchter l idr zu g i eßen , so d a ß w i r 
für das Land hinter «Mnem didi ten 
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Schleier verschwanden; dafür setzte der 
Sturm um so heftiger ein. Die W e l l e n 
wurden h ö h e r und h ö h e r , sie schlugen 
klatschend ins Boot und vol lendeten das 
d u r c h n ä s s e n d e W e r k des Regens an un­
seren A n z ü g e n . Das Boot fül l te sich 
langsam mit Wasser , w i r m u ß t e n schöp­
fen. W i r hatten nur die eine K e l l e , be­
nutzten sie abwechselnd, die anderen 
nahmen jewei l s ihre S t r o h h ü t e zu Hi l fe . 

Im Nacken s aß uns eine unangenehme 
Todesangst. Z w e i M ö g l i c h k e i t e n bl ieben. 
W i r konnten, wenn w i r sehr v i e l Glück 
hatten, gegen die Boje treiben, an der 
die Kahlberger Dampfer das K ö n i g s b e r ­
ger Fahrwasser v e r l i e ß e n und zur N e h ­
rung abbogen. A n der Boje konnten w i r 
uns halten, bis der Dampfer k a m und 
uns v ie l le ich t mitnahm. Die Aussicht 
war nicht sehr g roß , es war eine k le ine 
Hoffnung. D ie andere war, d a ß w i r zu­
fäll ig e inem Fischerboot begegneten, das 
uns mitnahm. W i r s p ä h t e n in die Regen­
w ä n d e rings um uns, w i r sahen nichts. 
Bis auf e inmal aus dem Dunst d id i t bei 
uns der Schatten eines g r o ß e n Segels 
auftauchte und e in Aa lku t t e r mit wie­
gender Fahrt v o r ü b e r s c h o ß , v i e l l e id i t in 
einer Entfernung v o n zehn Mete rn . W i r 
schrien, w i r w ink ten mit unseren nassen 
Jacken, riefen um H i l f e : w i r h ö r t e n nur 
ein Lachen, ein paar u n v e r s t ä n d l i c h e 
rauhe W o r t e — v o r ü b e r . Die Schaukel­
fahrt und das A u s s d i ö p f e n des Bootes 
gingen weiter. 

Schließl ich wurde es wenigstens he l l . 
Der Regen h ö r t e auf, da und dort glitt 
e in Sonnenstreif ü b e r das wi lde , grau­
gelbe Wasser . Dieses A u f k l a r e n hat uns 
gerettet. E i n M a n n am Ufer sah das 

lioot und erkannte, daß es trieb. Er 
inachte ein paar Fischer mob i l . Sie w o l l -
l en erst nicht recht; aber schl ießl ich se 'z-
ten sie Segel und kreuzten auf. W i r sa-. 
hen das Boot sich n ä h e r n , bekamen, ob­
w o h l inzwischen langsam weich wer ­
dend, wieder Hoffnung. Es hielt auf uns 
zu, plötzl ich aber bog es nach Os ten ab. 
W i e d e r sanken unsere Herzen ; aber es 
m u ß t e des Sturmes wegen den K u r s sö 
nehmen, d a ß es nur mit ha lbem W i n d 
auf uns zukam. So wurde es denn aurh. 
Rauschend schoß der K a h n heran, drehte 
bei — und dann hoben uns k r ä f t i g e 
fauste ü b e r Bord in das g r ö ß e r e Boot , 
nicht ohne einige berechtigt deutliche Er ­
z iehungshinweise auf das beliebte V o r ­
sohlen des dazu bestimmten K ö r p e r t e i l s . 
W i r schwiegen, nur der Fischerjunge 
heulte auf, als der F ü h r e r des Kut ters 
die Absicht ä u ß e r t e , unseren K a h n trei­
ben zu lassen: die Aussicht auf die v ä ­
terliche Reak t ion auf eine solche M a ß ­
nahme war für ihn offenbar nicht schön. 
Er legte sich aufs Bitten, und schließlich 
hatte er Erfolg — wofern nicht das 
Ganze ein F a l l der beliebten ös t l i chen 
Scherze w a r mit dem M o t t o : .Ers t 
quä l ' ch ihm noch e b ißchen!" 

Bei strahlendem Sonnenschein kamen 
w i r an Land . H a l b K a h l b e r g stand am 
Ufer, um uns zu empfangen, freil ich 
nicht mit Jube l , sondern ebenfalls mi t 
P ä d a g o g i k . W i r waren froh, als der eine 
der Fischer mit uns loszog, um uns 
G r o ß m u t t e r z u r ü c k z u b r i n g e n . Er tat das 
nicht, wie meine z e h n j ä h r i g e Seele ah­
nungslos w ä h n t e , aus v ä t e r l i c h e r M e n ­
schenfreundlichkeit, er wo l l t e seine Be­
lohnung und forderte sie ganz roh v o n 
der alten Dame. Er hatte ihr die beiden 
Bengels aus dem Wasse r geholt, da fü r 
ver langte er einen Taler . Dre i M a r k — 
pro K o p f eine M a r k und fünfzigl G r o ß ­
mutter war w ü t e n d — mit Recht! E i n 
Taler war damals sehr v i e l G e l d , u n d 
ihn für nichts und wieder nichts h inaus 
werfen, war S ü n d e . Sie zahlte, aber sie 
v e r k ü n d e t e uns zugleich, sie w ü r d e an 
die El tern schreiben, d a ß sie uns schleu­
nigst z u r ü c k h o l e n sol l ten; w i r w ü r d e n 
ihr zu teuer. 

Sie schrieb noch am selben A b e n d . D ' e 
Briefe gingen am n ä c h s t e n Tag ab — 
und am ü b e r n ä c h s t e n erschienen unsere 
Erzeuger. Wenigstens e in T e i l v o n 
ihnen. Sie kamen aber nicht auf G r o ß -
mutters Briefe, sondern auf Grund der 
Elbinger Zei tung. E in findiger M a n n 
hatte die Gesdiichte schleunigst an die 
Redakt ion des Blattes h i n ü b e r g e g e b e n , 
und am A b e n d hatten unsere verehr­
lichen El tern die Heldentat ihrer S p r ö ß ­
linge mit vo l l en Namen i m Blä t tchen ge­
funden. A m n ä c h s t e n Tage waren sie da, 
als w i r schon gar nicht mehr an die G e ­
schichte dachten. Es gab schwere Ermah­
nungen, aber die Lebensgefahr, i n der 
w i r laut Elbinger Zei tung geschwebt hat­
ten, erwies auch hier ihre mi ldernden 
Seiten: die M ü t t e r konnten sich nicht 
enthalten, ihrem Glück, d a ß am Ende 
doch nicht mehr passiert war, als d a ß 
G r o ß m u t t e r einen Tale r hatte auslegen 
m ü s s e n , dadurch Ausdruck zu geben, 

d a ß sie d ie Wiedergeschenkten, w e n n 
auch scheltend, in ihre A r m e nahmen. 

A l s werdende M ä n n e r s t r ä u b t e n w i r 
uns dagegen; als durch v ie l e Erfahrun­
gen geschulte Buben waren w i r es ganz 
zufrieden — nun konnte nicht mehr v i e l 
kommen. 
Aus den Jugenderinnerungen von Paul Fech­
ter ..Zwischen Haff und Weichsel", Sigbert-
Mohn-Verlag, Gütersloh. 

^r^-jnden sich Menschen, die sich gegen den Geist der Gedankenlosigkeit 
auflehnen und als Persönlichkeiten lauter und tief genug sind, daß die Ideale ethischen Fort­
schritts als Kraft von ihnen ausgehen können, so hebt ein Wirken des Geistes an, das ver­
mögend ist, eine neue Gesinnung in der Menschheit hervorzubringen. 

A L B E R T S C H W E I T Z E R 



Kummer 8 
Seite 7 

ffuftJöilffoW in lönfflsbeto uor 150 Josten 
D er Geburtstag der Luftschiffahrt war der 

21. November 1783, denn an diesem Tage 
yar die erste bemannte Montgolf iere, d e r mit 
luft, die dann e r w ä r m t wurde, gefül l te Bal lon 
Her Brüder Mon lgo lhe r , i n Paris aufgestiegen^ 
pie ersten k ü h n e n Luftschiffer, J . p. P i l ä t r e de 
Rozier, Apotheker , und F. L. M a r q u i s d 'Arlandes, 
Infanteriemajor, landeten nach d r e i v i e r t e l s t ü n ­
diger Fahrt glatt unweit der Stadt. Sie wurden 
pit Recht von einer gewal t igen Volksmenge be­
jubelt, denn sie ve rwi rk l i ch ten mit ihrem freien 
Fluge endlich einen jahrtausendealten Wunsch­
traum der Menschheit . 

Doch wenn g r o ß e Ideen in der Luft l iegen, 
arbeiten stets mehrere Erfinder an ihnen. So 
hatte bereits am 27. Augus t 1873 der unbe­
mannte Bal lon des Pariser Physikprofessors 

•Jacques Alexandre Cesar Char les eine Fahrzeit 
,Von 42 Minuten erreicht, und am 1. Dezember 
jl?83 stieg er selbst mit dem Mechaniker Robert 
'im Tuileriengarten in seiner „ C h a r l i e r e " auf. 
Nach einer Zwischenlandung, ' bei der Robert 

^-ausstieg, erreichte Charles bereits eine H ö h e 
von 2900 Metern . 

Sein Luftballon unterschied sich in einem sehr 
wesentlichen Punkte v o n der Montgolf iere: er 
war mit dem 1766 v o n Cavend ish gefundenen 
Wasserstoff aus E i s e n s p ä n e n und Schwefe l säu re 
gefüllt und seine H ü l l e war mit Kautschuk-
lösung gedichtet. Dadurch gewann er schnell die 

Überlegenheit ü b e r die Warmluf tbal lone, die 
bald wegen ihrer F e u e r g e f ä h r l i c h k e i t i n meh­
reren Staaten verboten wurden. 

Allenthalben in Europa aber traten Luft­
schiffer auf, teils Schausteller, die aus dem 
neuen Beruf einen Broterwerb machten, teils 
ernste Pioniere der T e d m i k und W i s s e n ­
schaftler, die das neueroberte Element Luft 
durchforschten. 

Der erste Aufs t i eg in Deutschland erfolgte 
1785 in Frankfurt, es folgten 1787 Leipz ig und 
Nürnberg und 1801 Ber l in . 

Es dürfte selbst al ten K ö n i g s b e r g e m unbe­
kannt sein, d a ß vo r 150 Jahren — am 5. Augus t 
1810 — auch in P r e u ß e n s damals z w e i t g r ö ß t e r 
Stadt ein Ba l l on aufstieg, ge führ t v o n einem 
belgischen Professor Robertson, einem Luft-
schiffer, der schon zahlreiche Ballonfahrten h in­
ter sich hatte und bereits i m Jahre 1803 eine 
Höhe von 7000 M e t e r n erreicht haben wol l te • ) 
und glücklich ü b e r s t a n d e n hatte. 

Wir lesen ü b e r den Bal lonaufst ieg i n den 
,Kgl. Preuß. Staats- Kr ieges - u . Friedens Z e i ­
tungen"*) i n N r o . 95, K g b . Donnerstag, den 
9ten August 1810 folgendes (etwas g e k ü r z t ) : 

,Kgb. 8. Augus t . Nadis tehendes ist d ie v o n 
Herrn Professor Robertson uns mitgetheil te 
nähere Beschreibung seiner Luftfahrt u n d den 
auf derselben angestell ten Beobachtungen, wo­
für wir demselben öffentl ich danken: 

.Mein Luftbal l war u m 1 U h r bereits gefül l t ; 
mithin 2 Stunden f rüher , als ich es erwartet 
hatte. Diese schnelle Entwicke ln der v e r d ü n n ­
ten Luft*) war eine W i r k u n g des sehr guten 
Vitriolöls«). V o r meinem Aufs te igen w o g ich 
die Steigkraft meines Bal lons . Das Gewicht der 

'Objekte, die ich mi tnahm, war : 

Oon Herbert fflefnliotö fflülilpfotöt 

der Bal lon an sich wog 70 
das Netz 20 
Gondel und Drapperie 15 
meine Person 120 
ein Barometer, Thermometer, Endio-

meter 
Anke r , A x t , Stricke, Scheere usw. 
ein Fallschirm mit einem Hahn 
2 Boutei l len Wasser von Herrn Pro­

fessor Hagen 5 ) u . 2 Boutei l len Bier 
Brod und andere Nahrungsmittel 
2 Säcke mit angefeuchtetem Sand 

6 

4 

9 
5 

65 
Sa: 324'/ 2 Pfund 

Der W i n d hatte eine Schnelligkeit von un­
gefähr 5 F u ß in der Secunde. Ich erhob 
mich mit einer Geschwindigkeit von 7 Fuß in 
1 See , so, d a ß sich der hohe Schloßthurm«) tief 
unter meinen F ü ß e n befand, als ich ü b e r da» 
Schloß schwebte. In einer H ö h e von ungefähr 
1200 Fuß bot sich r m i r das schönste Schauspiel 
dar: Die Stadt Kön igsbe rg mit ihren Kircherr, 
H ä u s e r n , G ä r t e n , freien Plä tzen, Schiffen und 
i n der Ferne die See bildeten das schönste 
Panorama. 

Das Haf, welches mi r zur l inken sag, w ä h n t e 
ich schon unter mir zu haben: indeß beruhigte 
mich meine Magnetnadel und ich setzte ruhig 
meine Reise fort. In dieser Zeit war der Bal lon 
f o r t w ä h r e n d gestiegen und das Quecksilber des 
Barometers fiel so schnell, d a ß ich mich ge-
n ö t h i g t sah, um dies schnelle Steigen zu hin­
dern, das V e n t i l zu öffnen, um einen The i l des 
Wasserstoffgases aus dem Bal lon zu lassen. 
Diese Operat ion war umso nö th iger , da der 
Ba l lon von der oberen Luft dergestalt ange­

spannt war, daß ich sein Zerplatzen befürchtete . 
Jetzt ließ ich auch den Fallschirm mit dem Hahn 
herab; er entfaltete sich sehr gut und kam ganz 
langsam, ungefähr eine Me i l e von der Stadt, 
auf die Erde. Nach dieser Erleichterung stieg 
der Bal lon noch schneller und in dieser Zeit 
zeigte das Thermometer auf 2 Grad W ä r m e . 
Das Barometer war bis auf 24 Z o l l gesunken. 
Ich litt v i e l von der Käl te und einem heftigen 
Brausen vor den Ohren, welches letztere eine 
natür l iche W i r k u n g der v e r d ü n n t e n Luft ist. 
Nachdem das Barometer auf 23 Z o l l 3 Striche 
gefallen war, leerte ich die zwei mit Wasser 
gefüll ten Flaschen des Herrn Professor Hagen 
aus und füllte sie mit a tmosphär i scher Luft. Da 
ich mich nicht höhe r erheben wollte, we i l die 
See, welche rechts und links den Horizont b i l ­
dete, sich schon unter meinen Füßen zu befinden 
schien, bewahrte ich das Wasser dieser beiden 
Flaschen, um den Ballon nicht zu leicht zu 
machen, in einem anderen Gefäß auf. In dieser 
h ö h e r e n Region, in welcher eine ewige Stille 
herrscht, die nie durch ein Geräusch unter­
brochen ward — bis zu welcher seit Erschaffung 
der Dinge noch ke in Sterblicher gedrungen war 
— hier war es, wo ich die W i r k u n g des Schalles 
kennen lernen wollte. Ich schlug deshalb in die 
H ä n d e , aber die Wi rkung , welche diese Bewe­
gung erzeugte, war äußers t schwach; ich rief 
einige M a l e so stark ich konnte, aber die ver­
d ü n n t e Luft dämpfte meine Stimme so, daß ich 
glaube, man h ä t t e mich nicht 25 Schritt weit 
gehör t . 

Mehrere Versuche anzustellen, verhinderte 
mich meine gefähr l iche Lage nahe an der See, 
welche wissenschaftliche Untersuchungen mit 
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Persönl ichkei ten w i l l uns als Trös ter , Rufer und Mahner 
durch das ganze Jahr begleiten. 

W i e oft fehlt es uns an der Zeit , ein gutes Buch zu lesen! U n d wie selten wider fähr t dem Lesen­
den das Glück, einen Gedanken zu finden, den er im Gedächtn is behalten und immer wieder 
zu Trost und S t ä r k u n g nachdenken möchte . H ie r bietet uns ein Kenner eine ganze Fundgrube 
solcher Gedanken v o l l Lebensweisheit, und jeder kann nach seinem Sinn die Go ldkörne r des Ge i ­
stes, des Herzens und der Seele a u s w ä h l e n . 

Ein echter Trost- und Kraftspender —• ein Geschenk, das wirklidt Freude macht! 

Z u beziehen durch 
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M u ß e anzustellen eben nicht geeignet war. Da 
ich über einen g roßen W a l d hinschwebte, warf 
ich meine kleine Tonne und Serviette hinab, 
welche mit der äuße r s t en Schnelle hinabfielen, 
so, daß ich sie bald aus den Augen verlor. 

In dieser H ö h e ist es nicht möglich, irgend­
ein lebendes Wesen zu unterscheiden. Die 
Flüsse erschienen als schmale Bandstreifen und 
die Berge schienen der Erde gleich zu seyn 7 ) . 

Seit einer halben Stunde fing nun der Bal lon 
zu sinken an. Allmählich hö r t e ich das Bel len 
der Hunde, ich rief mehrere M a l e : .Kommt her!', 
aber nur das Echo wiederhohlte die Worte . 
Diese Täuschung ist so groß, d a ß der Luft­
schiffer, welcher zum ersten Ma le die Erde wie­
der betritt, erstaunt ist, niemanden anzutreffen, 
da es ihm doch geschienen, als habe man ihm 
geantwortet. A l s ich ohngefähr auf 60 Schritt 
der Erde nahe war, warf ich meinen A n k e r aus. 
Er faßte auf einem Kornfelde, wo ich 7 Minu ten 
verweilen mußte . Zwei Bauern sahen mich 
zwar, wagten es aber nicht, zu mir zu kommen, 
obgleich ich sie in deutscher Sprache anredete. 
Ein Bauernjunge war dreister und ergriff ein 
Seil , das ich ihm zuwarf. Nunmehr bekamen 
auch die beiden Bauern M u t h und n ä h e r t e n sich, 
jedoch mit äußers t furchtsamen Schritten und 
mit der Ä u ß e r u n g : nie einen so g roßen V o g e l 
gesehen zu haben. M i t Hülfe dieser Leute stieg 
ich nördlich von Quandit ten 8 ) , etwa drei M e i ­
len von Königsberg , auf die Erde, nachdem ich 
noch nicht 1 Stunde in den Lüften geschwebt 
hatfe. U m 7 Uhr 13 Minuten umarmte mich der 
Erste von denen mir zu Pferde Nachgeeilten. 
Kurz darauf erschienen noch einige 20 junge 
Reiter, welche mir v i e l Gefäl l igkei ten erzeigten. 
Für den mir geleisteten Beistand sowie für die 
ehrenvolle Ar t , mit welcher sie mich nach mei­
ner Wohnung begleitet haben, statte ich hier­
mit meinen w ä r m s t e n und aufrichtigsten Dank 
ab. '" 

* 
»Herr Professor Robertson stieg am 5. August 

Nachm. 5 Uhr 45 M i n . vom hiesigen Schloßplatz 
auf. Der Bal lon trieb anfänglich nach West-
Nord-West , i n den oberen Luftschichten mehr 
nach Norden, beim Herabfallen aber wieder 
mehr w e s t w ä r t s . Er stieg anfangs sehr schnell 
und war um 5 Uhr 52 Minuten schon 3354 Fuß 
ü b e r dem Schloßplatz hoch und 9133 Fuß vom 
Schloßplatz entfernt. U m 5 Uhr 57 M i n . erreichte 
der Bal lon übe r dem W i l k y - W a l d e •) seine 
g röß te H ö h e : 4283 F u ß 1 0 ) . Er fing nun an zu 
sinken und war um 6 Uhr 2 M i n . nur noch 
3586 Fuß hoch. Gleich darauf stieg er wieder 
und stand um 6 Uhr 8 M i n . gerade ü b e r G a l l ­
höfen n ) . V o n jetzt ab senkte er sich ununter­
brochen, zuerst sehr langsam, dann ging das 
Sinken schneller. Gleich darauf wurde er durch 
den W a l d bei Brasnidcen") den Augen der 
Beobachter entzogen. Er hatte im Durchschnitt 
in 15 M i n . eine M e i l e zurückgelegt . Die Ge­
schwindigkeit der Bewegung des Ballons war 
sehr ungleich. Bey der Größe des Ballons v o n 
2OV2 Fuß Durchmesser, bei der zum Fül len an­
gewandten aus Eisen und Schwefe lsäure ent­
wickelten Luf t 8 ) , die etwa Vs der a tmosphä ­
rischen wiegen mochte, und bei der Schwere 
und Belastung des Ballons, die angeblich 275 
Pfund 1 3 ) betrug, konnte er selbst ohne al len 

(Fortsetzung umseitig) 
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Liebe os tpre iß ische Landslei te! 
I Es is alles ganz anders gekommen, wie es ge­
plant war, und dadran is nich b loß der kiehle 
Monat Ju l i schuld, wo sich nich lohnd, de O l g a 
'einzuladen, sondern auch de Emma, was meine 
Frau ist, indem d a ß se v o n so e jungem weib­
lichem Loschierbesuch nachteilige Folgen fier 
meinem tugendhaften Lebenswandel befirchUm 
tat. Das hat se-mir ieberzeigend beigebracht, 
wenn auch nich ganz so heeflich, wie ich es hier 
an Ihnen weltergeb. „ W e n n du deinem Fre ind 
Raudschus behilfl ich sein wi l l s t " , sagd se mit 
Lautstärke zehn, .denn sdire ib an der b e w u ß t e n 
°lga einem Brief, das geniegt auch." 

Was solid ich mir streiten, wissen Se ich 
schrieb und schilderd ihr dem Friedrich Raud-
schus seine Sehnsucht und seine Verzwei f lung 
so erqreifend, d a ß mi r selbst vor Riehrung cte 
Tränen iebre Backen kul ie rden . Auch d a ß er au 
ziemlich lebensraiede is und ki rz l ich a l l einem 
Strick suchd, brachd ich ihr bei , und d a ß es 
einem jammern konnd, indem d a ß er noch so e 
kluger und tichtiger Mensch is. U n d se sol id ihrn 
d °ch gleich bei sich einladen, ehr d a ß es emmenet 
z " spät war. _ . 

Haddien b loß geahnt, was sich fier dem gu-
l p n Friedrich dadraus e n t w i c k e l n sol id . 

Aber einer is ja ke in Hel lseher nich. und ich 
wolld ihm dodi durchaus zu sein Lutschpungelche 
verhelfen, soweit w i e mir das mit meine 
schwache Kräfte meeqlich war. Kurz und runa. 
Mein Brief hat de O l q a erschittert, so daß se «wie 
Stell dem Federhalter am Friedrich ergreif e n u n d 
»hm einladen tat. U n d er, v o n seine freid gen 
Gefiehle i ebe rwä l t i q t und bald rein a u ß e KUim 
l*n gekippt, zoq sich de sonntagsche B « e n . * 
«nd machd sich aufem W e g z u , sein junges, 
zweibeiniges Gl ick . W a r er b loß zu H a u s i g e 
blieben! Es war näml ich direktemang e Honen 

fahrt, indem daß sich aber auch alles gegen ihm 
verschworen hadd und ein Unglidc j a selten 
a l le in kommt. 

A m einfachsten, lesen Se selbst, wie ihm ge­
gangen is und wie er es mi r i n seinem Brief ge­
nau" geschildert h a t . M e i n lieber Ausche", 
schreibt er und hat, mi r scheint, trotz alle seeli­
sche Erschwerungen immer noch nich kampiert, 
d a ß ich Ernst he iß , .es war firchterlich! Das 
Unglick hat mi r v o n Anfang an behoppst und 
mir ieberal l e Kn ippe l mang e Beine geschmis­
sen. Einer sol l es nich fier meeglich halten, wie 
n iede r t r äch t ig das Schicksal sein kann, wenn 
einer freehlich und nichtsahnend mittes l inke 
Bein l ängs der L a n d s t r a ß e strampelt. N a ja, ich 
w o l l d doch die zwanzlq Kilometer nich zu Fuß 
rennen, und deshalb pumpd ich mir von meinem 
Nachbar Gieseler das Rad. Der hat aber das 
rechte Bein steif und deshalb dem rechten Pedal 
abgeschroben, und ich missd mir nu beis Stram­
peln mit das l inke Bein begniegen. Das macht 
mir sehr schnell miede, und ich missd mir öfters 
verpausieren, aber das war noch auszuhalten. 
Bloß mit eines fuhr ich ieber einem Sohlennagel 
und es qinq hinten pfff und de Luft war raus, 
und i d i hadd ke in Fl ickzeiq nich. Daderwegen 
missd ich schieben, was mir machtig boßen tat, 
w e i l qeradzig so scheen bergab ging. W i e ich so 
vleicht sechs Kilometer geschoben hadd, immer 
im Schwitzens, und a l l ziemlich dicht annes Dort 
war kam e entsetzliche Katastrofe auf mir zu-
„e ra s t , nämlich der Gemeindebull , wo sich los-
qorisse.n hädd . Ich konnd noch gerad am näch­
sten Baum ran, das Rad anlehnen, aufem Sattel 
klettern, einem As t zergrabbeln, mir hochwuch­
ten und manq die Krone in Sicherheit bringen. 
Der B u l l war natierlich wietend, daß er mir nich 
reichen konnd, und deshalb zertrampeld er nur 
aus Boß das Rad, und ich missd hilflos von oben 
»itkidcen A u ß e r d e m hadd ich mir bei die eilige 
Klet terei zwei Löcher in die neie Bixen gerissen 
„ i d stand nu mitte Beine zum Ted im Freien. 
V 0 » Baum konnd ich j a zwar bald runter, indem 

daß e paar Kerdels gelaufen kamen und dem 
Bul l mit Stangen wegschichern taten, aber ich 
war körper l ich und seelisch völ l ig gebrochen und 
hadd Miehe, die beiden Löcher inne Bixen mit 
eine Hand zuzuhalten. Die andre brauchd ich 
fier das Rad, wo ich mi r iebre Schulter gehon-
qen hadd. Ich konnd es j a nich unterm Baum 
lieqen lassen. In diese traurige Verfassung 
schlich ich mir innes Dorf rein und w o l l d mir 
nach die Wohnung vonne Olga erkundigen. 
A b e r ehr d a ß ich dazu kam, fragd mir a l l so e 
lachuddriger Schnoddernas: .Haben Sie mit 
Ihrem Diesen jäge r die Schallmauer durchbro­
chen? Oder tragen Sie Ihrem Schrottplatz spa­
zieren?" 

Ausche, Ausche, D u ahnst nich, was ich gelit­
ten habl U n d in dem Zustand solid ich nu de 
Olga s i egesgewiß untre Augen treten. Tret Du 
man, wenn Dir mitte Hand de zerrissene Bixen 
zuhalten mußt , und im J u l i is doch abends noch 
so lang hel l . Es half aber nuscht, ich mißd alles 
schlucken, das Rad, de Bixen und dem Spott und 
konnd noch froh sein, daß der Lorbass mir we­
nigstens bis am Z i e l hinbrachd. Aber da gab 
drei Osgas, und ich missd mir de richtige aus­
suchen. De ä l t e re Olqa war de Mutter, die j i n -
gere de Tochter, und de K u h im Stall h i eß auch 
Olga, sozusagen aus Familientraditzjohn. L e i ­
der war de richtige, mein zwanz ig jähr iges 
Lutschpungelche, nich zu Haus, sondern mit 
ihrem Freind weggefahren. Da de K u h sowieso 
nich in Fraqe kam, blieb bloß de Mutterche 
iebrig. Das war e ganz passable Frau so um 
fuffziq, vorne und hinten gut gepolstert und mit 
ziemlich g roße Fieße . Da passd ich gleich da-
drauf auf, weqen dem Sparstrumpf. Die hädd 
auch die Annongse inne Zeitung aufgegeben, 
und das Lutschpungelche hädd se bloß als Lock­
vogel vorgeschickt. N a nu war mir a l l egal, 
von was mir schlecht wurd, und auße rdem miss-
den ja auch meine Bixen geflickt werden, wenig­
stens notdirftig. Deshalb biß ich in dem sauren 
Apfel Olga die Altere , zog mir im Salong de 
Bixen aus und reichd se ihr durche Tier inne 
Stub rein. U n d wie ich mir in Unterbixen um-
dreh, geht de Tier aufe andre Seit auf, und — 
ich denk foorts, mir riehrt der Schlag — Olga de 
Jinqere steht da, wie auße Erd gewachsen, und 
lacht und prustet sich rein enzwei. U n d neben 
ihr steht der Freind und w i l l wissen, ob ich 
Kieh lung brauch, we i l ich mir doch a l l im 
Neeglischgeh geschmissen hab. Ich war blamiert 
bis untre Haut, das zertrampelte Fahrrad noch 

gar nicht gerechent, wo ich doch natierlich dem 
Giesleer e neies kaufen muß, denn wo e B u l l 
hintrampelt, da rollt ke in Rad nich mehr. 

W a s meinst, Ausche, wie froh ich war, wie 
ich wieder i n meine Bixen reinkriechen konnd. 
A b e r denn haben mir beide Olgas von alle 
Seiten bemuttert und befuttert, daß ich klamm­
heimlich dem obersten Bixenknopp aufmachen 
mißd, sonst war nuscht mehr reingegangen. 
Denn war ich mied zum Umfallen, und de ä l ­
tere Olga brachd mir aufe Lucht, wo e altes 
Feldbett fier mich stand. De Matratz war ziem­
lich dinn. Wahrscheinlich hadd bei die letzte 
Kurgäs t e — se hadden jedes Jahr e paar Gäs t e 
a u ß e Stadt — der saure Kumst a u ß e Tonn nich 
gelangt und se hadden ihm mit Seegras auße 
Matratz e bißche ve r l änge r t . Und denn hadden 
se vergessen nachzustopfen. W i e ich mir gerad 
mit sone praktischen Ieberlegungen beschäfti­
gen tu, fiehl ich mir mit eins unverhofft von 
hinten umärmel t , indem daß die Olga mir auf 
die A r t mir scheint ihre Zuneigung bekunden 
wol ld . Dagegen hadd ich ja auch nuscht, aber 
es kam so plötzlich, daß ich dem Holt verlor, 
wei l ich gar nich dadrauf gefaßt gewesen war. 
So fielen w i r beide fest umärme l t aufes Feld­
bett. Das hädd auch nich mit die Ieberraschung 
gerechent und knickt vor Schreck zusammen, 
wobei wi r unter die beide Endsticke zu liegen 
kamen. Aber diesmal hädd ich Glick, indem 
daß ich oben lag und de Olga unten. So war 
es wenigstens nich so hart. Aber de Olga wurd 
bees, w e i l se dachd, ich hab de ginstige Gele­
genheit benutzt und ihr innes Huckpolster ge­
kniffen. Dabei hädd se sich bloß am Bettschar­
nier geklemmt. Jedenfalls kämpfd se sich frei, 
immer im Schimpfens, schmiß de Tier zu und 
verschwand. Daß se mir von d r außen zuge-
stedcselt hadd, merkd ich erst mitten inne 
Nacht, wie ich mal raus wol ld . So grabbeld ich 
unterm Bett rum und huckd mit eins mittem 
Daumen inne Mausefall . Er is heite noch ganz 
geschwollen. Was ich suchd, fand ich nich, son­
dern bloß einem alten Koffer. Dem andern 
Morgen trennden wi r sich ziemlich k iehl , und 
fier e Weilche bin ich nu von alle Olgas 
kuriert". 

Ja, liebe Landsleite, so ging dem armen 
Friedrich Raudsdvus. Herzliche He imatg r i eße . 

Ihr alter 
Ernst Trostmann, 
Landbr ief t räger z. A . 



Seite 8 O S T P R E U S S B N W A R T E Nummer 

Cuftfcrjiffarict in ßön i g sberg rjor. 150 3ufir*n 
(Fortsetzung von Seite 7) 
Luftver lust 3 ) keine g r ö ß e r e H ö h e erreichen. Die 
Beobachtungen wurden aus zwei um 5160 Fuß 
von einander entfernten Standpunkten ange­
stellt." 

.Vergle ichung zweier H ö h e n b e s t i m m u n g e n 
bey der 36. Luftfahrt des Herrn Professors Ro­
bertson. Die folgende Vergleichung einer mikro­
metrisch-trigonometrischen am Tage der Luft­
fahrt auf dem Löbenichtschen Thurme angestell­
ten H ö h e n m e s s u n g mit des Herrn Prof. Robert­
son angegebenen niedrigsten B a r o m e t e r s t ä n d e n 
in seiner Gondel . Hiernach findet man durch 
Hi l fe der besseren barometrischen Formeln die 
g r ö ß t e H ö h e des Her rn Robertson, ü b e r dem 
Spiegel des Pregels 1468 frz. Metres oder 4701 
rheinl . Fuß u ) . Der Saum seines Gesichtskreises 
streifte von der ä u ß e r s t e n Spitze der Kurischen 
Nehrung nahe vor Memel vorbei, ü b e r Garden 
und W o y u n t a in Ruß land u ) , ü b e r Tils i t , Gum-
binnen, Darkehmen, Angerburg, Rhein, Ribben, 
Gr . Purden, Langgut, Saalfeld, ein paar Me i l en 
jenseits Elbing, übe r die Danziger Niederung 
bis fast nach He ia hin. V o n der Brüs t e ro r the r 
Spitze ab, auf welche seine Richtung ging, übe r ­
sah er noch eine Fläche der Ostsee, mehr als 
13 M e i l e n breit, ü b e r h a u p t m u ß t e ihm fast die 
Hälf te der ü b e r s e h e n e n Fläche als Wasser er­
scheinen; denn in seinem Gesichtsfelde unter 
ihm lagen a u ß e r dem sichtbaren Theile der Ost­
see fast das ganze Frische und Kurische Haff 
mit mehreren g r o ß e n Landseen, z. B. dem Mauer-
und Drausensee, aufgedeckt. Das feste Land 
m u ß t e ihm dabey in Gestalt einer sichelför­
migen Mond-F läche erscheinen. Diese g r ö ß t e 
H ö h e , welche Herrn Robertson eine so maje­
s tä t i sche Aussicht g e w ä h r t e , hatte er in einer 
horizontalen Entfernung von unge fäh r ' / «Mei len 
vom Kön igsbe rge r Schlosse erreicht. M ö g e n die 
Liebhaber der h ö h e r e n Geometrie unter den 
hier Studirenden ihre analytischen Kenntnisse 
versuchen, aus den hier gegebenen 3 Coord i -
naten die Curve die bestimmen, welche des 
Herrn Professor Robertson Luftball am 5. dieses 
ü b e r unserem Horizont beschrieben hat. 

Königsberg , den 8. August 1810. 
Der Professor Wrede." 

. A l s Her r Professor Robertson himmelan 
stieg: 
W i e ! D u suchtest S i e 1 8 ) dort? die uns ent­

rissene Theure! 
W i l l s t Du der Himmlischen nach? W e r von uns 

sollt ' es nicht wol len! 
Sicher und k ü h n steigst D u auf. Du wil ls t im 

Westen sie suchen? 
Ja, woh l entschwand er dort, der schöne irdische 

Schatten. 
Schwebet ihr liebender Geist von*dorther zum 

trauernden V o l k e ? " 
(usw. noch 18 Hexameter) 

„Preußen! Euch liebte, es wi rd auch ewig euch 
lieben Louise, 

' Eure König in dort, hier ein für Euch wachender 
Engel. t " 

* 

„An Her rn Professor Robertson. 
K ü h n durcheilst Du Lüfte, die nimmer den 

Menschen umfaßten , 
U n d wir zol len Di r Dank, weld ien Bewundrung 

erzeugt." 
(usw. noch 2 Distichen) 

„ W i n k e t der Engel des Todes dir einst mit 
liebender Sehnsucht, 

O, dann fleugst Du v o l l M u t h in der Unsterb­
lichkeit Schoos." K . " 1 7 ) . 

W i r lesen weiter in „Nro 100, Kgb . Montag 
den 20sten August 1810" einen .Aufsa tz des 
Professors Robertson, Mi tg l i ed der galvanischen 
Gesellschaft zu Paris und der Gesellschaft der 
Küns te und Wissenschaften zu Hamburg, 2Vz 
Spalten lang, ü b e r die Montgolfieren und Luft-

E i n b e z a u b e r n d e s M ä r c h e n b u c h 

das in keiner os tp reuß i schen Famil ie 
mit Kindern fehlen sollte. 

O s t p r e u u i s c h e M ä r c h e n 

Unser Mitarbei ter , Herbert Me inha rd 
Mühlpford t , hat es zusammen mit sei­
ner Tochter Sanderein geschaffen. M a n 
wi rd diese tiefempfundenen, zu Herzen 
gehenden Märchen immer wieder mit 
Freude und reichem Gewinn lesen. 

112 Seiten, Halb ln . , 
statt D M 4,80 Jetzt nur D M 3,50 
Z u beziehen durch 
H E I M A T B U C H D I E N S T 
J O H A N N E S G U T T E N B E R G E R . 
Braunschweig, Donnerburgweg 50 

balle. Daß die ersteren wegen ihrer Feuer­
gefähr l ichkei t in Frankreich, Spanien. Rußland, 
P r e u ß e n verboten "Wurden, findet R's Beifal l . 

M a n kann nach dem Bericht Robertsons weder 
sagen, d a ß sein Handeln besonders t o l l kühn 
war, w e i l er bereits nach wenigen Minu ten das 
Gasvent i l öffnete, wodurch er die Fahrt sehr 
a b k ü r z t e , noch d a ß er eifrig t i e fg ründ ige wis­
senschaftliche Versuche gemacht h ä t t e . Thermo­
meter-Barometer-, Magnetnadelablesungen, die 
Beobachtung eines Fallschirms mit einem Hahn 
darin, Fü l lung einer Flasche mit Luft in höch­
stens 4283 Fuß Höhe , und die sinnliche Beob­
achtung des Schalles — das war alles! Uns 
scheinen das, gemessen an dem damaligen 
Stand der Wissenschaft, nur wenige und recht 
pr imit ive Experimente zu sein. 

Bei einem M a n n , der angeblich 35 M a l vorher 
aufgestiegen war und bereits 7 Jahre f rüher die 
H ö h e von 7000 Metern erreicht haben wollte, 
nimmt es ferner sehr Wunder , d a ß er selbst 
hier schreibt: '.In dieser h ö h e r e n Region, bis 
zu welcher seit Erschaffung der Dinge noch 
kein Sterblicher gedrungen war . . ." und . i ch 
litt v i e l von der Käl te und einem heftigen 
Brennen vor den Ohren" . D a kommt auch dem 
G u t g l ä u b i g s t e n der Verdacht, d a ß Robertson, 
der hier noch nicht einmal die Schneekoppen­
h ö h e erreichte, wahrscheinlich niemals 7000 
Meter H ö h e erreicht hatte. 

Auch der K ö n i g s b e r g e r Mathematikprofessor 
Wrede g e h ö r t e offenbar zu den Zweif lern , 
konnte er doch mit gewissenhafteren Berech­
nungen die von Robertson erreichte H ö h e um 
mehr als 400 Fuß herabsetzen! 

Es m u ß mit Robertson als Wissenschaftler 
wohl nicht ganz seine Richtigkeit gehabt haben 
trotz Professortitels und Mitgliedschaft i n ge­
lehrten Gesellschaften, denn ich finde ü b e r ihn 
folgende harte Tatsachen 1 8 ) : 

Der belgische .Phys ike r " Robertson war am 
18. J u l i 1803 aus mit dem Luftschiffer Lhoost i n 
einem mit reinem Wasserstoff gefül l ten , nur 
500 cbm fassenden Bal lon , der schon 1794 die 
Schlacht bei Fleurus unter dem Namen 
„ In t rep ide" mitgemacht haben sollte, bis an­
geblich 7400 m aufgestiegen. Seine dabei ge­
machten elektrischen, erdmagnetischen, che­
misch-physikalischen und physiologischen Be­
obachtungen ergaben Resultate, die sehr bald 
angezweifelt wurden. 

Robertson woll te u. a. erwiesen haben, daß 
die S t r o m s t ä r k e einer Voltaschen S ä u l e i n der 
H ö h e um V« abnehme, d a ß der Erdmagnetismus 
nach oben stufenweise geringer wurde, d a ß der 
Sauerstoffgehalt der Luft mit der H ö h e ab­
nehme. 

A u f Veranlassung des b e r ü h m t e n Laplace 
verlangte die Academie frangaise i n Paris die 
Nachprü fung der Robertsonschen Behauptungen. 
Deshalb stiegen die f ranzösischen Phys ike r 
Gay-Lussac und Biot am 24. August 1804 bis 
3000 Meter H ö h e auf und stellten fest: D ie 
V o l t a s ä u l e ergab u n v e r ä n d e r t e S t r o m s t ä r k e , die 
Schwingungszahl der Magnetnadel ergab keine 
Abweichung gegen unten. Bei einem weiteren 
Aufs t ieg Gay-Lussacs bis 7016 Mete r fand er 
den Sauerstoffgehalt der Luft dem an der Erd­
oberfläche gleich. 

W i r werden uns also damit abfinden m ü s s e n , 
d a ß Robertson ke in ernst zu nehmender Ge­
lehrter war und d a ß der erste K ö n i g s b e r g e r 
Ballonaufstieg vo r 150 Jahren unbeschadet 
seines g r o ß e n Eindrucks auf die K ö n i g s b e r g e r 
nicht gerade z u den ruhmreichen der Luft­
fahrtgeschichte zu z ä h l e n ist. 

1) Adolf Mehl: „Der Freiballon in Theorie und 
Praxis", Stuttgart, o. J. (1911—12). 

2) spätäere „Hartungsche Zeitung"; schon damals 
Im Verlage und Druck der Hartungschen Hofbuch­
druckerei. 

3) Luft „brennende Luft", Im Gegensatz zur 
atmosphärischen Luft = Wasserstoff. 

4) = Schwefelsäure. 
5) Dr. med. et phll. Carl Gottfried Hagen, Prof. d. 

Naturwissenschaften a. d. Albertina, Apotheker 
(Hagensche Apotheke In der Junkerstraße), Begrün­
der d. wissenschftl. Pharmazie, Einrichter d. Botan. 
Gartens. Freund Kants. • 24. 12.1749, t 2. 3. 1829. 

6) Noch der Schloßturm mit dem Treppenaufsatz 
vom Ende des 15. Jh.; der uns allen bekannte Stüler-
sche Turmhelm wurde erst 1866 erbaut 

7) Das Forkener Fließ, das Laukener Fließ und da« 
Pobether Mühlenfließ kann man wobi kaum Flüsse 
nennen; und bei der Höhe des höchsten „Berges" des 
Galtgarbens (110 m) ist R's Feststellung wirklich 
nicht erstaunlich. 

8) östl. des heutigen Bahnhofes Drugehnen. 
9) bei Juditten. Damals war der Wald noch viel 

größer. 
10) " 1203 m. Brocken •» 3300, Schneekoppe ** 5708 

Fuß hoch. 
11) an der Samlandbahn. 
12) Bei Rosignaiten, südl. Elchdorf (Pojerstieten), 

am SUdzipfel der Forst Grünhof. 
13) nach Robertson 324«,', Pfd., s. o. 
14) Zwischen der Höhe, die der Zeitungsbericht 

angibt und der des Königsberger Universitätsprofes­
sors Wrede ist immerbin eine Differenz von 411 Fuß! 

15) heute Gordoma und Woynuty in Litauen, 
w. n. w. von Tauroggen. 

16) Die Königin Luise war kürzlich, am 19. Juli 
1810, gestorben. 

17) Gleich xwel brühwarm gedichtete Oden begei­
sterter anonymer Versschmiede bewiesen, daß die 
aUgemelne Begeisterung Uber den damals sehr küh­
nen AufsUeg im Freiballon, nicht kielner gewesen 
sein muß, als 100 Jahre später die ZeppeUn- und 
Fli ege rbegelsterung. 

18) Assmann, Berson, Groß: „Wissenschaftliche 
Luftfahrten", Braunschweig 1899, Bd. I, S. 5. 

Isja wahr! 
.Das Pferd /s gut, das kannst du ruhig kauten, 
Es zieht wie doli, und taufen kann es, laufen —/ 
Achthundert Markt Wenn einer so bedenkt, 
Wie schnell das läuft, denn ts das wie geschenkt. 
Das sockt bestimmt bald schneller wie ellundchc 
Bis Groß-Stobingen braucht es bloß e Stundchc. 
Fährst morgens gegen Uhre sechs hier los. 
Denn bist um sieben da. Nu sag mir bloß, 
Das is dir Immer noch nich schnell genug, 
Viel schneller fährt fa nich emal der Zug/* — 
.Nel, weißt, dasPlerdche kann mir wenig nitzen, 
Drum bin ich auch nich wild, ihm zu besitzen. 
Was brauch ich Ihm? Und denn vor allen Dingen, 
Was soll Ich all so frleh In Groß-Stobtngenf 

Alfred Lau 

2>eat fleimMlb 
B von K ü n s t l e r h a n d ist der schönste Schmuck Deines Heims. Es sollte 

in keiner h e i m a t b e w u ß t e n Fami l ie als Wandschmuck fehlen, es halt Dir 
und Deinen Kindern die unverwechselbare Schönheit und den Zauber der 
Heimat stets g e g e n w ä r t i g . 

Ein B i ld der Heimat ist auch e in ebenso schönes wie sinnvolles Geschenk 
für einen guten Freund. M i t kaum einem anderen wird man so viel Freude 

§=§ bereiten. 

So eindrucksvoll wie die auf dieser Seite 

wiedergegebenen fertig gerahmten Hei­

matbilder Königsberg-Schloßhof , Sam-

land und Mar ienburg wi rk t Jedes cer in 

nachstehender Liste enthaltenen Bilder 

aus Ost- und W e s t p r e u ß e n . Die reiche 

A u s w a h l macht es jedem Landsmann 

möglich, s e i n Heimatb i ld zu bestellen. 

Jedes Bi ld wi rd i n modernem Wechsel­

rahmen (einschl. Glas) mit H a n d -

S i g n u m des Zeichners und Küns t l e r s 

Königsberg, Sdiloß (116) 

geliefert. Es ist damit gekennzeichnet 

als W e r t - E r z e u g n i s , das sich be­

w u ß t abseits hä l t v o n jeder Massen­

ware! 

Bei Einzelbezug kostet das a u l h ä n g e -

fertig gerahmte .Heiraatbi ld" i n der 

R a h m e n g r ö ß e 19X25,2 cm (Bildgröße 

1L8X16.3 cm) D M 7,— zuzügl , 75 Pfg. 

für Porto und Verpackung. A b drei B i l ­

der k e i n e Berechnung der Neben­

kosten! 

Samland (134) 

Sämtl iche M o t i v e k ö n n e n auch in den 

höchst dekorat iven Formaten v o n 

20X30 sowie 30X40 cm in entsprechend 

g roßen Rahmen geliefert werden. Die 

Preise betragen: D M 21,75 bei einer 

R a h m e n g r ö ß e v o n 37X44 cm, D M 30,75 

bei einer R a h m e n g i ö ß e von 40X 56 cm . 

Bei Bestellungen bitte M o t i v u n d Be­

stellnummer angeben! 

Zur Zeit sind folgende Motive lieferbar: 

Ostpreußen 

Allenstein, Rathaus 101 
Bartenstein, Heilsberger Tor 102 
Bischofsburg, Hauptkirche !41 
Braunsberg, A m Stadtgraben 103 
Friedland, Ordenskirche 106 
Frauenburg, Dom mit Stadt 107 
Heiligelinde, Kloster 107 
Heilsberg, Schloß 108 
Heilsberg, Blick von der Burg 109 
Heilsberg, Pfarrkirche 110 
Insterburg, Lutherkirche 134 
Königsberg, Dom 111 
Königsberg, Dom im Winter 112 
Königsberg, Schloß 118 
Königsberg, Junkerstraße 115 
Königsberg, Schloßkirche 116 
Königsberg, Fischmarkt 117 
Königsberg, Alte Universität 119 
Königsberg, AItst. Rathaus 120 
Lotzen, Ordenshaus 121 
Lyck, A n der Suermondtbrücke 122 
Mehlsack, Pfarrkirche 128 
Memel, Alte Post 129 
Nidden, Keitelkahn 130 
Ortelsburg, Stadtbild mit See 144 
Pillau, Leuchtturm u. hist. Kanone 130 E 
Preuß. Holland, Rathaus '3t 
Rastenburg, St.-Georg-Kirdie 132 
Rastenburg, St. Georg im Schnee 132 E 
Rössel , Innen-Burghof 133 
Rominter Heide, Am Futterplatz 139 
Samland, Elche vor Dünen 134 
Tannenberg, Ehrenmal-Innenhof 135 
Tannenberg, A m Feldherrnturm 135 E 
Tilsit, Ordenskirche 137 
Tilsit, Stadt mit Meraelstrom . 137 E 
Trakehnen, Schloß 136 
Wormditt, Rathaus 138 

Marienburg (123) 

Danzig-Westprenßen-Posen 

Bromberg, Pfarrkirche 154 
Danzig, Stockturm 152 
Danzig, St. M a r i e n 164 
Danzig, Rathaus und Artushof 150 
Danzig, Krantor 151 
Danzig, Krantor im Schnee 165 
Danzig, Langgasser Tor 153 
Danzig, T u r m v o n St. M a r i e n 153 E 
Danzig, Ar tushof im W i n t e r 166 
Elb ing , Mark t to r 167 
Elb ing , V o n der N iko la ik i r che 105 
Elbing , Binnenhafen, St. N i k o l a i 104 
Gnesen, D o m 155 
Graudenz, Stadtbild 168 
K u l m , Franziskanerkirche 157 
Köni tz , Stadtbi ld 156 
Marienburg , Schloß Gesamtbild 123 
Marienburg , Ostgiebel 125 
Marienburg , Rathaus 124 
Marlenwerder , Gesamtbi ld 127 
Pelp l in , Zisterzienserkloster 158 
Posen, Rathaus 161 
Posen, Schloß 159 
Posen, U n i v e r s i t ä t 150 
Thorn , Jacobikirche 162 
Thorn , Johanniskirche 163 

Zu beziehen durch 
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„Gut friede und redete getieft 
£ c f c c n 0 w r i 0 l ) c t o n i n o o l t e t ö m l t ^ c n S p r ü h e n o u e < D f t y r c u g e n 

In vergangenen Jahrhunderten w u ß t e n sich 
unsere Vorfahren auf eigene A r t z u unterhallen 
und zu v e r g n ü g e n . Jeder etwas besonders Be­
fähigte gab i m trauten Kre i se oder auch im 
geselligen öffent l ichen Z i r k e l sein Bestes her, 
um «eine l ieben Mitmenschen i n fröhliche St im­
mung zu versetzen. Es war nicht so wie heute, 
daß man nur e inen K n o p f zu drehen braudite! 
um dann ledigl ich aufnehmend sich und andern 
angenehme Unterhal tung zu verschaffen; man 
mußte schon selbst ak t i v werden und G e h ö r t e s 
und Erlerntes beisteuern, die gesell ige Stunde 
mit Gesang u n d M u s i k , Gedicht und Spruch, 
Geschichten, Sage und M ä r c h e n , Spie l und 
Tanz — wenn auch manchmal auf recht p r imi ­
tive Weise — z u w ü r z e n . U n d der wurde ehr­
lich bestaunt und hoch geehrt, der das verstand. 

So gingen denn f rühe r auch gereimte und un­
gereimte Sprüche um, durch die alte Lebens­
weisheiten v o n Genera t ion zu Generat ion w e i ­
tergegeben wurden, und i n denen z. B. Liebe, 
Freundschaft und e in braves W e i b g e r ü h m t und 
Untreue, Falschheit, N e i d und häus l i che r U n ­
friede angeprangert wurden. M a n vernahm 
diese Sprüche i n der Gesindestube, der Spinn­
stube, im K r u g , i m s t äd t i s chen Gemeindegar­
ten, auf dem M a r k t und be im Kirchweihfest. Die 
Gebildeten schrieben sie sich ins Stammbuch, 
die Studenten i n ih r Fahrtenbuch. 

Vor fast 100 Jahren hat nun der verdienst­
volle o s tp reuß i sche Geschichtsforscher M a x 
Toeppen e i n e ' A n z a h l S p r ü c h e gesammelt, die 
in unserer o s t p r e u ß i s c h e n Heimat so i n der Zeit, 
von der Reformation bis zum Dre iß ig j äh r igen 
Krieg kursieren. E in ige v o n ihnen seien hier 
wiedergegeben. 

Ein mit irdischen G ü t e r n nicht ü b e r m ä ß i g ge­
segneter L e b e n s k ü n s t l e r frohlockt: „Ich b in , der 
ich bin, / Kur tz ist me in sinn, / Frisch ist mein 
muth, / Ob k l e i n ist me in gut." — U n d ein an­
derer kommt z u dem ü b e r r a s c h e n d e n Schluß: 
„Tanzen, singen und springen, / M i t schönen 
jungfrawen rinqen, / W e r das der Carthuser 
orden, / So wehre i d i lengst e in münch ge­
worden.* 

Von manchem standfesten Zecher w i r d ein 
lautes Lobl ied auf einen guten. Trunk "und ein 
vorheriges k rä f t i ge s M a h l gesungen. „Im Som­
mer potztausend ducaten, / Ich lasze k o h l stehen 
und esze braten. / Go t gebe, Got g rüsze , / V e r ­
saufe i d i die sdvue, / So behalte ich die füsze." 
— „Auf g r ü n e r heidt, auff harter erdt I Ist mir 
gar offt mein bet bescherdt, / Ich fresz und sauff 
undt bm gedultig, / W a s ich nicht zahl , das bleib 

Vereinigung ehemaliger Seckheimer 
M i t t e l s c h ü l e r aus K ö n i g s b e r g / P r 

feierte 4 0 j ä h r i g e s Bestehen 
Groß war die Tei lnehmerzahl der Mitgl ieder 

der Vereinigung der ehem. Sackheimer M i t t e l ­
schüler und -Schüler innen aus Königsberg , die 
sich aus Anlaß des 40jähr igen Bestehens ihrer 
Vereinigung beim Os tp reußen -Tre f f en i n Düsse l ­
dorf im Haus Konen zusammengefunden hatten. 

Eine besondere Note erhielt das Treffen durch 
Anwesenheit des f r ü h e r e n wie auch des jetzigen 
Direktors der Duisburger Patenschaftsschule, 
der „Kar l -Lehr-Realschule" , einem Vertreter des 
Kollegiums sowie zwei Vertretern der Schüler ­
schaft. Durch ihre Anwesenheit bekundeten sie 
die enge freundschaftliche Verbundenheit mit 
der Sackheimer Mittelschule und deren T r a ­
ditionsvereinigung. 

Die Feierstunde wurde mit einer Totenehrung 
durch den 1. Vorsitzenden der Vereinigung, Her­
bert Minuth, eröffnet . Der G r ü n d e r und Ehren­
vorsitzende Ernst Wit t beg rüß te die Ehrengäs te , 
die Damen und Herren des ehemaligen Lehrer ­
kollegiums, die Schulkameraden und -kamc-
radinnen sowie viele Freunde der Vereinigung. 
In kurzen Zügen schilderte Ernst Witt die Sta­
tionen, die die Vereinigung seit der Zeit ihrer 
Gründung zurückgelegt hat. 

Anschließend wurde Realschuldirektor Jos. 
Kahlert, Duisburg, dem jetzigen Lei te r der Paten­
schaftsschule, für besondere Verdienste zum 
••Mitglied e h." ernannt, und ihm die silberne 
Nadel überreicht , mit der „s i lbernen" wurden 
auch für langjähr ige Mitgliedschaft und beson­
dere Verdienste ausgezeichnet: Hildegard ä u -
mowski-Raffael, Hans Neumann. Franzel JN les­
wand und A l i r e d Wesselowski. 

Viele Glückwünsche aus nah und fern waren 
*um Jubi läumstage eingegangen Einer sei De-
sonders herausgegriffen, die Zei len des letzten 
Rektors der Sackheimer Mittelschule, W i l l y 
Mit seinen 82 Jahren konnte er den weiten Weg 
von Sauensiek. Kre i s Stade, nicht mehr wagen. 
Mit seinen Gedanken war er aber an diesem 
Tage unter uns, verbindet ihn doch bis zum 
Mutigen Tage mit seinen ehemaligen Schülern 
und Kollegen eine innige Freundschaft und ge­
nießt er doch vor a l lem eine nicht : ^ w i e d e r 
holende Verehrung. - V o n den Damen u n ä 
Herren des ehemaligen Kol legiums waren <hc 
Ehrenmitglieder Mittelschullehrer Ju l . Sadowski. 
Frl. Haugwitz sowie Realschullehrer W-F«eyer 
abend und F r l . Bergner Geburtstagsgaste dei 
Vereinigung. 

Wir bitten zu beachten: Der allmonatliche 
Stammtisch fällt w ä h r e n d der Fenenzeit aus 
und findet erst wieder am Montag. 3. OMooer . 
"»> V . e . S . M . - V e r e i n s l o k a l „Haus Knnen . Dus 
seldorf, Sui tber tuss ' t raße 1, um 19 U h r stau. 

ich schuldig." — „ihr zwey traqen eine Wein­
trauben und sprechen: „Ach du edler reben-
satlt, / Du hast manchen umb das seine ge­
bracht! / Trincke ich dich, so verderbe ich, / 
Tnncke ich dich nicht, so sterbe ich. / Beszer ge­
trunken undt verdorben, / A l s z gesparet undt 
gestorben." 

Recht angriffslustig sind unsere Versschreiber 
wenn es gilt, gegen herrsch- und zanksücht ige 
Frauen zu Felde zu ziehen. In ihrer Verbit te­
rung sprechen sie: „ W e r ein böses werb hat am 
Sontöqe , / Der fahre ins holtz am Montage, / 
Hawe prüge l (haue ein Prügelholz) am Diens­
tage, / Schlage tapfer darauf am Mitwoch, / Do 
lieget sie kranck am Donnerstag, ' Stirbt endt-
lich am Sonnabendt, / So bekompt der man ein 
frolichen Sontag." — W e n die nenne krehet vor 
dem hahn, / Die fraw redet vor dem man, / So 
sol man die henne kochen, / Die fraw mit einem 
guten p rüge l pochen!" Diese beiden Verse wer­
den wohl i n der Zeit des Dre iß ig jähr igen Kr ie ­
ges geschrieben worden sein, als es selbst in der 
literarischen Wel t zum guten Ton gehör te , sich 
in Grobheiten zu übe rb i e t en . M a n lebte und 
schrieb eben im „Zei tal ter des Grobianismus". 

Bekannt ist heute noch der Spruch „Hüte dich 
führ den katzen, / Die forne lecken undt hinden 
kratzen", desgleidien ein Te i l des Spruches 

„ W e n es wo l gehet, finden sich der freunde 
vie l , / In nö t en niemandes freundt sein w i l l . ' 
Freunde in der noth / Gehen 24 auf ein lot. / 
Undt die da wollen die besten sein, / Gehen 25 
auf ein guintlein. / Solche freunde schlage der 
donner todt." 

Scharf verurteilt werden Geldgier und Geiz . 
„Der mensch in dieser weldt ' Der trachtet nach 
ehr, gutt und geldt, / Undt wen er, das erwir-
bet, / So leget er sich nieder undt stirbet." — 
„Wuchs laub und gras 1 als geiz, neid und has, / 
So esse manche kuh desto bas" (besser). 

Es sollen noch einige Sprüche mit allgemeinen 
Lebenswahrheiten folgen. „Die warheit ist gen 
himmel geflogen, / Die trewe ist übe r s meer ge­
zogen, / Die gerechtigkeit ist vortrieben, ' Die 
untrew ist i n der weit geblieben." — „Rede 
nicht v i l unde mache das war. / Borge wenig 
unde gilt das gar. I Wisse v i l unde wenig sage./ 
Nicht antwerte off alle frage!" — „Wen wir hef­
ten einen rechten glauben, / Gott undt gemeine 
nutz vor äugen , / Enerley maas, eilen unde ge­
wichte, / Gut friede und rechte gerichte, / Einer-
ley müntz undt gut geldt, / So stunde es woll in 
dieser weldt." — „Ich lebe undt weis nicht wie 
lang? / Ich sterbe undt weis nicht wan? ' Ich 
fahre und weis nicht wohin? / Mich wundert, 

das ich frölich bin." E . H a r t m a n n 

Ostseebad Cranz, Teil des Badestrandes (Weststrand) Foto: Berger 

die erfte blaue Pofruniform 
Kettende Pojtboten - <£infd>reibfendungcn * Ötfefaenfur im (Dtdenstfactt 

Dreihundert Jahre vo r der b e r ü h m t e n „ T h u m 
und Thaxisschen Post", die immerhin v o m M i t ­
telalter bis 1867 bestand, hatte der Deutsche Rit­
terorden oben im preußischen Ordenslande be­
reits im Jahre 1276 so etwas wie ein Postwesen 
entwickelt, das in seinen G r u n d z ü g e n unserer 
heutigen Bundespost ähne l t . 

Es entstand daraus, daß zunächst Sendschrei­
ben des Ordensmeisters von der Marienburg in 
immer wiederkehrenden Z e i t a b s t ä n d e n an die 
im Lande verstreut liegenden Komtureien und 

festen H ä u s e r " von Ordensknechten „ g e r a t e n " 
wurden, die dann deren Berichte, Antworten 
usw. zurückbrachten . Nach einem genial ausge­
k l ü g e l t e n System hat man dann die Postbeforde-
rung, da der Wer t derartiger Nachrichtenzustel­
lung; erkannt wurde, nach den Höfen von Fürs t ­
l ichkeiten und Städ ten , mit denen der Orden Um­
gang pflegte, ausgedehnt. Die Pos t s t r aßen wur­
den ü b e r alle O r d e n s h ä u s e r geleitet, die sich 
neben Ost- und W e s t p r e u ß e n und L i v l a n d auch 
in der Al tmark , in T h ü r i n g e n und am Rhein be­
fanden, so daß regelrechte „Pos tagen tu ren ent­
standen, wo die „Pos t reu te r" immer frische 
Pferde vorfinden konnten. U n d eine Poi t l in ie 
ciing, etwas ganz Une rhö r t e s , sogar direkt nadr 
Venedig, dem damaligen Sitz des Hochmeisters. 

Natür l ich dauerte solche Pos tbeförderung 
viele Wochen, falls sie in unruhigen Zei t läuf ten 
ü b e r h a u p t ihren Bestimmungsort erreichte W a ­
ren es ^ n ä c h s t nur die Schreiben des Ordens­
meisters, so durften spä te r auch Briefe der Or­
densritter an ihre A n g e h ö r i g e n in alle deutschen 
Gaue und sogar bis nach Frankreich und Spa­
nien geritten" werden; der Ritterorden hatte ja 
i m m e r aus ländische R i t t e rgäs te in seinen Rei­
hen Al lerd ings mußte , nach der strengen Or­
densregel, solche Briefe erst der Ordensmeister 
fesen und sie gu the ißen . Die erste deutsche 
Briefzensur ist also schon damals geboren! 

Die Postreiter h i eßen amtlich „bryffjongen" 
Sie zäh l t en nicht zum „gmeinen gsind , erhiel­
ten bessere Kost und sogar Entlohnung und -
trugen bereits eine Uniform, die aus „XVI. halbe 

bloe Engelisch laken" gefertigt war, also aus 
i ß U El len blauem englischen Tuch. Es ward also 
in ienen Zeiten die erste deutsche Postuniform 
kreiert und dazu noch in blau, der heutigen 

Postuniformfarbe! Neben der Pos tbeförderung 
im vorgeschriebenen „ leynen bryffsack" oblag 
ihnen a u ß e r d e m die Wartung und Pflege der 
Postpferde. 

Geleitet wurde die Ordens-Postanstalt auf der 
Marienburg durch den Ordensstallmeister, „ W y -
thing" genannt, der zu diesem A m t durch einen 
besonderen „ambtbryff" verpflichtet wurde und 
als Entgelt „200 preußisch mark Ion in jederem 
jar" erhielt, demnach in fester Besoldung stand. 
(1 p reuß . M a r k hatte den Zeitwert ungefähr 
einer Kuh , die Bezahlung war also reichlich.) 
A u ß e r d e m hatte der „ W y t h i n g " das Pr iv i leg , 
bei feierlichen A n l ä s s e n dem Hochmeister vor­
anreiten zu dürfen. 

Der „ W y t h i n g " auf der Marienburg war un­
umschränk te r Herrscher übe r das gesamte Post­
wesen des Ordens, g e w i s s e r m a ß e n der V o r g ä n ­
ger des Generalpostmeisters des 19. Jahrhun­
derts. N u r er al le in hatte das Recht, im Amts­
zimmer, dem „bryffstall", Briefe anzunehmen, 
sie nach Reihenfolge und Zeit ihrer Aufgabe in 
ein besonderes Buch einzuschreiben (daher woh l 
die heutige Bezeichnung Einschreibebrief!), je­
den Brief a u ß e r d e m zu numerieren und mit A b ­
gangsvermerk zu versehen. Dasselbe hatte auf 
der Ankunftsstation durch besonders Beauftragte 
beim Empfang zu geschehen. Jedem „bryffsack" 
wurde zudem ein genaues Verzeichnis der Sen­
dung beigegeben. M a n sieht, auch in jenen 
Zeiten war alles vortrefflich durchdacht und or­
ganisiert. A l l e s schon dagewesen, kann man da 
wohl mit Ben A k i b a sagen. 

Für den Postdienst wurden ausschließlich die 
einheimischen ausdauernden Pferde, die altpreu­
ßischen „ s w e y k e n " (al tpreußisch sweyke — 
Pferd) verwendet. In diesem Zusammenhang 
w ä r e noch zu e r w ä h n e n , daß das a l tpreußische 
Wor t „ sweyk" gleichzeitig Gesundheit bedeu­
tete, was demnach beweist, weldier Wer t schä t ­
zung sich das Pferd bei den alten Pruzzen er­
freute. — Die Postpferde wurden im „bryffswey-
kenstall* bei gutem Futter gehalten und waren 
nicht b i l l ig , besonders wenn es junge Tiere 
waren. So vermerkt z. B. das Treßlerbuch der 
Marienburg ü b e r den Kaufpreis zweier . swey­
ken" : „I tem V mark vor eyne sweyke in den 
bryffsweykenstall ' Item VIII mark vor eyne 
sweyke in den bryffsweykenstall gekoufft von 

V o r 150 J a h r e n 
i n K ö n i g s b e r g 

W i r lesen in den „Kgl. Preuß . Staats-Kriegs-
u. Friedens Zeitungen", Sonnabendausgabe vom 
24. J u l i 1810: 

„Uber das K g l . Normal-Institut in Königsberg . 
— V o n den 40 Menschen, worunter 30 Kinder , 
die seit dem 1. Septbr. 1809 in das K g l . Normal -
Institut aufgenommen wurden, ist bis jetzt nicht 
Einer krank gewesen. 

Die wesentlichen Bedingungen eines so glück­
lichen Erfolges waren: 

1) Der Frohsinn 
2) Die einfache Kost 
3) Die sorgfäl t igste Reinlichkeit des Körpers , 

die Kle idung und die Umgebung. A m wohl -
thä t igs ten fanden wi r bis jetzt unsere Bade­
einrichtung. Jeder Zögl ing hat seine 
eigene kleine Wanne von 12—14 Z o l l 

Länge und H ö h e , seinen Schwamm, ein Hand­
tuch und ein Paar flanellene Handschuhe 
ohne Finger. Car l August Zeller.* *) 

Dieser Nummer lagen zwei Beilagen an zu 
Ehren der am 19. Ju l i verstorbenen Königin 
Luise: 

1. E in fünfzehn Seiten langer anonymer Nach­
ruf, letzte Lebenstage, Beisetzung, ein Carmen: 
„Vergißmeinnicht , am Grabe der Königin ge­
pflanzt". 

2. „Gedächtn ispredig t in der Loebenichtschen 
Kirche gehalten von Joh. Fr. Krause, w i r k l . K o n -
sistorialrath, ord. Prof. d. Theologie u. Pfarrer 
a. d. Loebenichtschen Kirche". Kgb. bei August 
W i l h e l m Unzer, 24. S. 

W i r lesen in der Montagausgabe vom 20. 
August 1810 in der Beilage „Wit te rungsbeobach­
tungen in Königsberg "<: 
1.8.1810: Thermometer V o r m . + 13° (nach Re-

aumur!), etw. Regen, Sonnenschein, W i n d ­
stille. Nachm. + 1 4 ° 

2. 8.1810: V o r m . + 13°, bewegt, Sonnenschein, 
starker Strichregen, W i n d , Nachm. + 13° 

3. 8.1810: V o r m . + 13°, bewegt, Regen, W i n d . 
Nachm. + t lVt° 

4.8.1810: V o r m . + 12°, Streifenwolken, Sonnen­
schein, heiter, Windst i l le . Nachm. + 10'/s° 

5.8.1810: V o r m . + 11°, völ l ig heiter, W i n d , 
Streifenwolken, Sonnenschein. Nad im. + 12" 

U n d so weiter bis zum 11.8. 1810. Höchs t tempe­
ratur 18 Grad, was 22V4 Grad Celsius entspricht. 

H . M . M ü h l p f o r d t 
1) Pfarrer, Pädagoge. 1774—1846. Württemberger. 

der in mehreren Städten Deutschlands „Schulmei­
sterschulen" gründete. Das Königsberger „Normal-
Institut", eine Art Musterschule und Lehrerseminar, 
befand sl chim Waisenhause. Z. war 1809—16 Schul­
rat in Königsberg. Sein Nachfolger wurde Gustav 
Friedrich Dinter. 

D i e ß ö n i g d b e r g e r ß o r f c 

Die neue Börse war am 6. März 1875 dem 
Gebrauch ü b e r g e b e n worden. W i e Walter 
Pirsch, jahrzehntelang im Vorstand des Kauf­
männischen Vereins, in seinen Erinnerungen 
beschreibt, erfolgte dabei ein feierlicher Umzug 
von der alten Börse, die als ein alter Holzbau 
mitten im Pregel (auf der Kneiphofseite) stand, 
in das neue wundervolle G e b ä u d e . Es war auf 
der vors täd t i schen Seite, ganz dicht am Pregel, 
auf einem Rost von ca. 2000 Pfählen v o n 12 
bis 18 Meter Länge in den Jahren 1870—75 
errichtet worden. A u f Grund eines Preisaus­
schreibens war der Neubau dem Erbaue'" der 
Bremer Börse, dem dortigen Baumeister He in ­
rich Müller , ü b e r t r a g e n worden. Die gessmten 
Kosten betrugen etwa 2 Mi l l i onen Mark . 

Dafür war aber auch ein eigenartiger, der 
Stadt Königsberg zur g röß ten Zierde gereichen­
der monumentaler Bau entstanden, das einzige 
ausschließlich aus Sandstein errichtete öffent­
liche G e b ä u d e in der Stadt. Der Architekt 
hatte zur Ausschmückung nur die Skulptur ge­
wähl t . Die oberen Steingruppen, welche die 
v ier Hauptecken des G e b ä u d e s zierten und die 
die weltverbindende Natur des Handels ver­
sinnbildlichen sollten, Europa, As ien , A f r i k a 
und Amer ika , lieferte Bildhauer Hundrieser 
aus Berl in, ein geborener Königsberger . V o n 
demselben Bildhauer r ü h r t e n auch die beiden 
Löwen her, welche die große Freitreppe an der 
Westseite flankierten. Die Börse hatte in ihrer 
H a u p t l ä n g e etwa 73 Meter und eine Breite v o n 
25 Meter. Daran schloß sich im Erdgeschoß noch 
ein A n b a u von etwa 12 Meter, dessen Ober­
geschoß ursprüngl ich offen war, spä te r aber 
mit Glas überdach t wurde. 

Den ganzen Mit te lbau ü b e r dem Erdgeschoß 
nahm der (große) Börsensaa l ein, im Innern 
von einer Galerie auf allen v ier Seiten mit 
doppelter Säu lens te l lung umgeben. Auch das 
Innere hatte dieselbe Einfachheit i n der reinen 
Form einer edlen Renaissance wie das A u ß e r e 
des Baues. Das Untergeschoß wurde für das 
Wiegeamt, für ein Postamt und das Restaurant 
„Der Börsenkel le r" verwandt. Im Wes t f lüge l 
war ursprüngl ich das Admira l i t ä t s - und Kam-
merkollegiura untergebracht. 

Dr. R. Pawel 

Tymo von Grudenz" (Graudenz) Im alten Pruz-
zenlande bekam man also für ein Pferd das 
Mehrfache an Kühen . 

Diese Vor läufer in des heutigen Postwesens 
hat sich bis in die Mi t t e des 15. Jahrhunderts ge­
halten, und erst der Niedergang des Deutschen 
Ritterordens brachte auch diese Institution zum 
Erlöschen. ha. 
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M i t dem Neinsagen ist nichts getan 
V o r 10 Jahren starb der ostpreußische Dichter Ernst Wiechert 

In unserer von Unrast erfül l ten, schnellebigen 
Zeit wiTd es mancher gar nicht gewahr werden, 
d a ß am 24. August schon zehn Jahre vergangen 
stnd, seit sich der Lebenskreis Ernst Wiecherts 
i n Uer ikon in der Schweiz, fernab seiner ma-
surischen W ä l d e r , vollendete. V i e l e seiner 
Freunde im Inland wie d r a u ß e n in der W e l t 
werden aber sicherlich in einer st i l len Stunde 
Rückschau halten auf das, was er ihnen an Trost 
und V e r h e i ß u n g , an Wis sen und Kraft gegeben 
hat. 

A u s diesem A n l a ß tut es einmal not, Jenen 
Wurze ln , jenen verborgenen Kräf ten nachzu­
spüren , aus denen der soziale Mensch, der Rufer 
nach dem Bruder Mensch erwuchs, als der er uns 
Heutigen gegenübe r t r i t t . W e n n jeder Mensch 
ein Produkt seiner Umwel t und seiner Er­
ziehung ist, dann liegt der Grund zu Ernst W i e ­
cherts Sein, dem menschlichen wie dem oichte-
rischen, i n den W ä l d e r n Masurens unserer ihm 
stets g e g e n w ä r t i g e n unve rgeß l i chen Heimat be­
schlossen. H i e r fand sein inneres Schauen, sein 
W i l l e zu gestalten die altvertraute Umgebung 
und ihre Menschen wieder. N u r sie k ö n n e n so 
sprechen und handeln, l ieben und hassen, denn 
nur sie sind Fleisch v o n seinem Fleisch und 
Geist v o n seinem G e i s t Er, der einst nicht 
anders denn als J ä g e r i n seinen W ä l d e r n leben 
zu k ö n n e n meinte, bewahrte ihnen die Treue 
i m Geist und W e r k und auch s p ä t e r an seinem 
bayerischen Wohnsi tz . 

So ist es stets wie eine ergreifende Heimkehr 
nach den S t ä t t e n der Jugend bei jedem von 
Wiecherts Werken , sei es „Der W a l d * , . D i e 
Majo r in" , . D i e M a g d des J ü r g e n Doskoc i l " , 
.Das einfache Leben" oder . D i e Jerominkinder". 
Gerade dieses, so schrieb er mi r noch wenige 
Jahre vor seinem frühen Tode, sei für ihn ein 
letztes Ve rmäch tn i s an die Heimat, vielleicht 
woh l ein Abschiednehmen. 

W a s bedeutete und was gab ihm nun diese 
We l t , diese so fernab der . g r o ß e n W e l t " ge­
legene, dieses „Land hinter den W ä l d e r n " , wie 
Wiechert selbst es nennt? Sie schenkte ihm als 
Wichtigstes, so w i l l mi r scheinen, das Gefühl 
für das Echte, unver fä l sch te , für das G r o ß e und 
Starke, sei es im Guten oder Bösen — Liebe 
also oder Haß , Begeisterung oder Grauen. Nichts 
Halbes, wie es die a n g e k r ä n k e l t e Stadt gebiert, 
sondern das unabdingbare Ganze, so u r s p r ü n g ­
lich, j a einfach, als sei es eben erst von des 
Schöpfers Hand hineingelegt worden in sein 
ureigenes Werk . Hier in dem Land der dunklen 
W ä l d e r mit seinen Seen und Mooren , ü b e r 
denen noch der Fischadler seine Kreise zog und 
der klagende Ruf des Kranichs erscholl, hatte 
ja die Natur noch ihre Ur sp rüng l i d ike i t be­
wahrt. 

Und so spiicht es auch Wiechert in „ W ä l d e r 
und Menschen" aus: „ W e n n ein Dichter jemand 
ist, der lange und schweigend sammelt, bevor 
er seine Ernte beginnt, so mag ich wohl dort 
und in jenen Zeiten ein Dichter geworden sein. 
Der A d l e r hatte d ? r a n tei l und das Waldhorn , 
die roten W o l k e n ü b e t dem Moor und der bit­
tere Geruch der W ä l d e r . Sie alle erfül l ten das 
Gefäß, avs d?ra ich spä te r schöpfen sollte, und 
sie bewahrten sich für mich, zehn, zwanzig, 
d:c : "ic! J ü h r e lang, mit der schönen Geduld, die 
nur die Treue gibt.* 

Oder wenn er die verzauberten Moore M a ­
surens bröchre ib t : „So getreulich hat die Seele 
alle? bewahrt, daß ich bei dem Versuch, das 
Land des Totenvogels in der .Major in ' zu be­
schreiben, nur die Ä u g e n zu schl ießen brauchte, 
um das alles wieder aufsteigen zu lassen: den 

bitteren Ge rud i der Sumpfpflanzen, die schwei­
gende Ode, das bang und verzaubert schla­
gende Herz." 

Unter jenen Gefühlen und Empfindungen, d,e 
von den reichen Kräf ten dieser so ganz ur­
sprüngl ichen Heimat immer noch g e n ä h r t wer­
den, scheinen es mir gerade zwei zu sein, die 
Wiecherts Persönl ichkei t aufs s t ä r k s t e be­
herrschten: seine Liebe zu jeder Kreatur und 
seine Furchtlosigkeit vor Menschen und M e n -
schenmeinung, namentlich dann, wenn es gilt, 
einem Unrecht zu begegnen. Daneben steht als 
eine der liebenswertesten Eigenschaften des 
Dichters seine tiefe Gottesfurcht, seine Demut 
und Ehrfurcht vor den g r o ß e n W e r k e n der 
Schöpfung. In ihrer Unbedingtheit und rück­
haltlos befolgten Konsequenz legen diese bei­
den W e s e n s z ü g e Zeugnis ab für die S t ä r k e 
eines ganz in der ewigen Natur ruhenden 
Gefühls . 

Es führt eine gerade Lin ie von dem W a l d ­
kinde h in bis zu dem gereiften Manne, der vor 

den Schrecken des K Z Buchenwald nicht zurück­
schreckte, da es gilt, Menschen und Menschen­
recht zu verteidigen. Hierher g e h ö r t besonders 
auch seine „Rede an die deutsche Jugend", die 
fürwahr ein g r o ß e s M a ß an pe r sön l i chem Mut 
erforderte, wenn man ihren Zeitpunkt bedenkt. 

V o n den zahlreichen Beispielen, i n denen der 
Dichter jener Menschen, Eltern wie Erzieher, 
gedenkt, die sein Wesen geformt und e r l äu t e r t 
haben, sei nur folgendes Bekenntnis seiner lau­
teren Klarhei t wegen ange führ t : „Ich aber ver­
danke dieser Erziehung nicht nur meine V e r ­
ehrung vor v ie len g r o ß e n Toten und Lebenden 
im Reiche der Kunst, sondern auch diejenige 
Duldung der M e i n u n g und des Herzens, die für 
mich zu den kostbarsten Bes i t z tümern eines 
Menschen und eines V o l k e s g e h ö r t und die 
Goethe als ein g roßes Beispiel mit dem Begriff 
der H u m a n i t ä t vor uns aufgerichtet hat." 

Eine qerade Lin ie ist es, und doch zuletzt 
welche Ve rvo l l kommnung und Vert iefung des 
schon früh Erkannten! Das W a l d k i n d , das seinen 

W o blieb deine Stimme? 
V o n Ernst Wiechert 

Uber das Fürch ten war Johannes hinaus. 
Es war ihm nur schwer, an die Seinigen zu 
denken, wie die Nachricht sie nun erreichen 
w ü r d e . Sie w ü r d e n niemals wissen, sie w ü r d e n 
nur ahnen k ö n n e n . U n d alle A h n u n g w ü r d e 
v o n Grauen g e t r ä n k t sein. 

Va te r Hermann erschien ihm wie ein Be i ­
spiel , das d a ß Schicksal vor ihm aufrichtete. 
Dieser Mensch hatte in seinem Leben nieman­
dem etwas Böses zugefügt . Er hatte seine Fa­
br ik geleitet, für die Seinigen und für seine 
Arbe i te r gesorgt. Sein ganzes Wesen bestand 
aus reiner Gü te . Sein Leben hatte 62 Jahre 
gedauert, sauber, fleißig und s t i l l . N u n lud 
man ihm Steine auf den Rücken, gab ihm eine 
Schaufel in die Hand und s t ieß ihn vor sich 
her. Er hatte unter „ F r e u n d e n " g e ä u ß e r t , d a ß 
der Propagandaminister an seinen Volksemp­
fängern wahrscheinlich eine Menge Ge ld ver­
diene, und einer dieser Freunde hatte ihn 
denunziert. 

Er war hilflos wie ein K i n d In einem Stru­
del. Seine F ü ß e waren mit Blut und Blasen 
bedeckt, sein Gesicht mit Schrammen, und ein 
Posten hatte ihm die K a r a b i n e r m ü n d u n g auf 
die Brust gehalten. Georges und Josef schick­
ten ihn zu den San i t ä t e rn , und er bekam eine 
Schonungsfrist auf dem Holzhof, wo die be­
schäftigt wurden, die man sonst auf Bahren 
zur Arbe i t h ä t t e tragen m ü s s e n . Doch hatte er 
am nächs ten Morgen Fieber. A m s p ä t e n Nach­
mittag wurde eine Temperatur von 39,5 Grad 
bei ihm festgestellt, und abends sollte er i n 
die Revierstube. Er hatte L u n g e n e n t z ü n d u n g . 

Doch an diesem Abend , noch bevor er h in­
ü b e r g i n g , b e r ü h r t e ihn schon der Tod. Be im 
A p p e l l um vier Uhr fehlte ein Gefangener. 
Eine Stunde s p ä t e r zog wie übl ich das ganze 
Lager aus, um ihn zu suchen Die Hunde wur­
den losgemacht, und dem, der ihn fände, wurde 
eine Belohnung versprochen. Es war so, d a ß 
derjenige, der den Plan zur Flucht gefaßt 
hatte, am Nachmittag nicht von der Arbe i t ein­
rückte , sondern sich im W a l d e verbarg, um 
bei Nacht sich durch die Postenkette zu steh­
len. Es war aussichtslos, aber es wurde immer 
wieder versucht. 

Es war angeordnet worden, daß die Sirene 
e r t ö n e n w ü r d e , sobald man den V e r m i ß t e n ge­
funden h ä t t e , und d a ß darauf ein zweiter 
A p p e l l stattfinden sollte. 

Vater Hermann bl ieb auf dem Holzhof. Das 
Fieber verdunkelte seinen z e r s t ö r t e n Sinn, und 
er schlief ein. Der Gefangene wurde gefunden, 
im W i p f e l einer Buche, und schon halbtot ge­
schlagen, ehe er wieder im Lager war. Die S i ­
rene heulte ü b e r den ganzen W a l d , und als 
die Suchenden wieder versammelt waren, be­
kam der Unglückl iche d re iß ig Stockschläge und 
wurde in den Verschlag g e z w ä n g t , in dem 
kurz vorher ein Schwein ins Lager gebracht 
worden war. M a n s t ieß ihn mit S t i e fe labsä tzen 
hinein, bis er g e k r ü m m t , auf H ä n d e n und 
Füßen , auf dem schmutzigen Boden des V e r -
sdilages kauerte. Dann nagelte man die Latten 
ü b e r ihm wieder zu und l ieß ihn die ganze 
Nacht so auf dem Hof. 

Der A p p e l l fand v o n neuem statt, und wie ­
der fehlte ein M a n n . Es war Vate r Hermann. 
Er hatte die Sirene nicht g e h ö r t und schlief 
auf dem Holzhof. M a n fand ihn und schleppte 
ihn vor den Lager führe r . Er schwankte, und 
man sah, daß er schon auf dem dunklen W e g e 
begriffen war. Der Bock stand noch da, und 
man schnallte ihn sofort fest. Er wurde ausge­
peitscht, fünfzehn oder zwanzig Schläge, und 
es war Johannes, als s p ü r e er das Zit tern der 
E m p ö r u n g und des Hasses durch das ganze La ­
ger gehen. Er sah ü b e r den A r m des Galgen, 
ü b e r die Baumwipfel h inweg in die röt l ichen 
Abendwolken . Verse fielen ihm zu, aus einer 
verstorbenen Vergangenheit , v o n einer feier­
lichen Me lod ie schreitend getragen: »O wie 
schön ist Deine Wel t , Vater , wenn sie golden 
strahlet . . ." 

Er zitterte, als empfinge er selbst die 
Schläge. N e i n , ke in Va te r mehr hoch ü b e r 
Sternen und goldenen W o l k e n . K e i n Vater , 
sondern das versteinerte Gesicht des Bruder­
m ö r d e r s K a i n , der auf den Wel ten thron ge­
stiegen war, um den Rauch der Opfer einzu­
atmen. 

Sie zwangen ihn, den schweren Bock fortzu­
tragen. Der alte M a n n brach zusammen, und 

Kranich . w i e einen Bruder liebte und vielleicht 
mehr als einen solchen*. V o n dem Wiechert 
r ücke r inne rnd sagt: „Mir aber ist, a l l wä ie idi 
dem Herzen Gottes niemals n ä h e r gewesen als 
in den Stunden, in denen meine Hand über das 
Gefieder des Kranichs glit t und er an meinem 
Herzen lag, als h ä t t e dieselbe Mutter uns ge­
boren." Bis zu jenem Wiecher t mit dem ernsten 
Wissen um die Beziehungen von Mensch zu 
Mensch, der seinen heimgekehrten Michael der 
Majo r in entgegnen läß t : „Helfen und Heilon ver­
langt v i e l v o n einem Menschen, nicht U U T eine 
Hand, die man auf die fremde Stirn legt." 

Es nimmt deshab nicht wunder, einen Zug 
starker, echter F r ö m m i g k e i t in al len Werken 
dieses Dichters zu v e r s p ü r e n , der von sich selbst 
bekennt: „Nichts hat mit solcher Kraft und 
Innigkeit in jenen Jahren an meiner Seele ge­
formt und gebildet wie das Buch der Bücher." 
Bei al ler Tiefe auch dieses, des re l ig iösen Emp­
findens m u ß man es doch mehr e in praktisches 
Chris tentum nennen, das ü b e r a l l bei Wiechert 
hervortritt . Es ver l ier t sich nicht in b loßen ab­
strakten Formulierungen und Forderungen, son­
dern es r ü h r t zutiefst an jene menschlichen, so­
zialen Fragen, ohne deren Lösung ein Forl­
bestehen unseres V o l k e s , Ja unserer Kultur 
nicht zu denken ist. W e n v o n uns zum Beispiel 
ginge es nichts an, Ernst Wiecher t schon lange 
vor unserem letzten, unsel igen K r i e g bekennen 
zu h ö r e n : . K e i n e r v o n uns w e i ß , w i e er schul­
d ig ist an a l lem, was geschieht"? 

In besonderem M a ß e finden sich Fragen über 
Sinn und Er fü l lung unseres Dase in« in dem 
schon genannten .Das einfache Leben". Hier 
ist es so, als wende sich Jener K a p i t ä n von Orla 
an die v i e l en Heimatvertr iebenen unter uns, 
die noch immer mit ihrem unverdienten Schick­
sal hadern: . W e r e inmal d i e Phrase hinter sich 
gelassen hat, für den ist der Pflug oder das 
Ruder oder die Büchse oder der Spaten kein 
Ersatz, glaube ich, sondern d i e Wahrhei t , eine 
einfache, unverdorbene und g r o ß e Wahrheit . — 
Ich denke mir doch, d a ß ich mir dies verdient 
habe, hier zu sitzen und mein Leben In Ord­
nung zu bringen. Denn nur aus solcher Ord­
nung kann etwas ausstrahlen auf andere. — Idi 
m u ß nun von v o r n anfangen, v ie le von uns. 
Ganz von vorn . M i t dem Neinsagen ist es nicht 
getan. Leben kann man nur, wenn man wenig­
stens einmal im Jahr j a sagen kann," 

Einfache und doch g r o ß e Wahrhei ten , wie nur 
das wahrhaft G r o ß e schlicht und einfach zu be­
greifen Ist. Sie heben Ernst Wiechert , der uns, 
seinen Landsleuten, so aus dem Herzen spricht, 
empor i n die Schar Jener K ü n d e r wahren Men­
schentums, jener Kämpfe r für eine bessere 
Wel t , deren unsere zerrissene Gegenwart so 
dr ingend bedarf. Dr. R. Pawel 

sie s t i eßen ihn vo r sich her. A u f H ä n d e n und 
F ü ß e n kroch er ü b e r die Erde, die schwere Last 
auf seinem g e s c h ä n d e t e n K ö r p e r . Es d ä m m e r t e 
schon, und aus der Ferne sah es aus w ie ein 
unge füges Kreuz , das ein Gemarterter zu sei­
ner Rich t s tä t t e schleppte. 

Deutsche Dichter hatten sich mit feurigem 
Pathos zur W e h r gesetzt, d a ß man dieses Reich 
den Rückfall ins Mi t t e la l t e r nannte. A c h , er 
ging v i e l weiter zurück, e i n t a u s e n d f ü n f h u n d e r t 
Jahre zurück und noch weiter , bis zu den Ze i ­
ten, in denen man die Kreuze aufrichtete und 
die S c h ä d e l s t ä t t e n baute. E inma l w ü r d e n sie 
es alle wissen, auch die Dichter, was zu ihrer 
Zei t geschah, und auch sie w ü r d e man fragen, 
w o ihre Stimme gewesen sei , als der deutsche 
Mensch ans Kreuz geschlagen wurde. 

Va te r Hermann starb i n der n ä c h s t e n Nacht 
an seiner L u n g e n e n t z ü n d u n g und seiner 
Schande, die doch nicht die seinige war. Er war 
gerade acht Tage i m Lager gewesen. 

Aus Ernst Wiecherts Erlebnisbuch „Der Toten­
wald", Rascher-Verlag, Zürich. 

(Fortsetzung) 

W e n n auch die Chris ianisierung des P r e u ß e n ­
landes v e r h ä l t n i s m ä ß i g rasch vorangegangen 
ist und die Neubekehrten sich, wenigstens 
äußerl ich, zur aufgezwungenen Lehre bekann­
ten, das re l ig iöse Leben ist im Ordenslande 
eigentlich von Anfang an durch immer neu 
auftauchende G l a u b e n s s c h w ä r m e r und aben­
teuerliche Sektierer mehr oder minder e rschüt ­
tert worden, da diese sich in dem noch nicht 
lange christlich gewordenen Lande ein reiches 
Betä t igungsfe ld erhofften. Tei ls haben sie es 
gefunden und oftmals auch die höchs ten Or ­
densgebieter und andere e inf lußre iche Pe r sön ­
l ichkeiten zu ihren A n h ä n g e r n zäh l en k ö n n e n . 

So fanden beispielsweise die Flagellanten, 
auch G e i ß e l b r ü d e r genannt, auf ihren perio­
dischen Z ü g e n durch ganz Europa schon früh 
den W e g auch ins P r e u ß e n l a n d . Ihr Ordensab­
zeichen war ü b r i g e n s ein w e i ß e r M a n t e l mit 
blutrotem Kreuz. Bußl ieder singend und ihren 
nackten O b e r k ö r p e r bis aufs Blut ge iße lnd , so 
wankten lange Prozessionen ausgemergelter 
Gestalten durch P r e u ß e n s S t ä d t e und Dörfer 
und v e r k ü n d e t e n der entsetzten B e v ö l k e r u n g 
Seuchen und Tod, wenn sie sich nicht bekehre. 
Im Grunde genommen sind es harmlose Fana­
t iker gewesen im Gegensatz zu manchen ande­
ren, Irregeleitete Gottsucher, die in fanatischer 
S e l b s t g e i ß e l u n g ihr Seelenheil zu finden glaub­
ten. W i e sie gekommen, so sind sie jedesmal 
wieder lautlos verschwunden: ein schauriger 
Spuk. Z u m letzten M a l e hat man sie A n n o 
1445 in P r e u ß e n gesehen. 

Z u Beginn des 14. Jahrhunderts, so berich­
tet der Chronis t Hartknoch, lebten in Kaczorek 
und anderen Dörfern unweit Thorn die aus den 
Nieder landen zugewanderten Beghinen, auch 
Lol la rden genannt, ü b e r deren W i r k e n weiter 
nichts bekannt ist, als daß der Laß laue r Bischof 
Gerwardus (gestorben 1323) sie als I r rg l äub ige 
hat ausrotten lassen. 

In g r o ß e n Scharen.suchten 1324 die . W e i ß e n 
Brüde r " , die als ä u ß e r e s Zeichen ihrer V e r e i ­
nigung einen w e i ß e n Man te l mit g r ü n e m 
Kreuz trugen, das Ordensland heim. Sie gaben 
vor , durch göt t l i che Offenbarung zur Befrei­
ung des He i l igen Landes berufen zu sein und 
erbettelten sich zu diesem Zweck Geld . Angeb-
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lieh auf Empfehlung deutscher F ü r s t e n wand­
ten sie sich dieserhalb auch an den Hochmei­
ster Werber v o n Orseln, der aber ihre be t rü ­
gerischen Machenschaften durchschaute und sie 
aus dem Lande verjagen l ieß . 

Anfang des 13. Jahrhunderts hatte sich in 
Südf rankre ich eine re l ig iöse Sekte gebildet, 
die gegen weltl iche Machtentfaltung und Ge­
p r ä n g e der Kirche eiferte. M a n nannte sie nach 
der Stadt A l b i , dem Zentrum der Bewegung, 
Albigenser , i n Deutschland Waldenser . Die 
Sekte war so zahlreich, daß Papst Innocenz III. 
sie erst in l a n g j ä h r i g e n Kr iegen , den soge­
nannten Albigonserkr iegen (1209—1229) ver­
nichten konnte. A b e r es gab immer noch heim­
liche A n h ä n g e r in Frankreich, und einer von 
ihnen, der Mathemat iker und A r z t Dr. Leander 
floh 1387 nach P r e u ß e n und fand hier A s y l . 
Ba ld gelang es ihm, den damaligen Großkom­
tur K o n r a d v o n Wal lenrod t (1390 Hochmeister) 
für seine Sache zu gewinnen. V i e l e Ordens­
ritter und namhafte Pe r sön l i chke i t en folgten 
dem Beispiel . Ja , man sprach sogar davon, daß 
Heinr ich v o n Plauen ebenfalls ein heimlicher 
Alb igenser sei. A l s auch S t ä d t e zu den A l b i -
gensem ü b e r g i n g e n , erhob der Kle rus e in gro­
ß e s Geschrei i m Lande. 

Dr. Leander forderte nun die Geistl ichkeit 
zum Disput auf, und zwar sollte der Ver l i e re r 
den Scheiterhaufen besteigen. Das war sehr 
k ü h n gesprochen. Jedenfalls nahmen die 
Mönche v o n Mar ienwerder den Fehdehand­
schuh auf und Leander begab sich dorthin. 
A b e r kurz vor der Stadt ist er in einer Lchm-
kuhle bei der Ziegelscheune ertrunken. Ihres 
F ü h r e r s beraubt, wurde die Albigenser-Sekte 
von den p reuß i schen Bischöfen durch Synodal­
beschluß in Acht und Bann getan und der V e r ­
folgung ausgeliefert W i e die Chron ik berich­
tet, so l l man sogar l ängs t verstorbene A l b i -
geser ausgegraben und ihre Leichen auf die 
Felder geworfen haben. 

U m 1412 zogen die Wic l i f i t t en , so benannt 
nach dem englischen Reformator John W i c -
liff, durchs Land. Ihnen folgten die Hussi t ten. 
Einer der namhaftesten F ü h r e r , der w i lde Jan 
Z i ska von Trocnow, hatte i n der Schlacht bei 
Tannenberg am 14. J u l i 1410 die i n l i tauischem 
Solde stehenden böhmischen Hi l fs t ruppen be­
fehligt. 

A l l e s , was i n P r e u ß e n bisher Alb igense r ge­
wesen war, l ief nun zu den Hussi t ten ü b e r . 
Darunter auch v ie le v o m A d e l , z. B. Graf W i l ­
helm von Katzenellenbogen. Der prominenteste 
A n h ä n g e r der Hussit tenlehre aber war k e i n 
geringerer als — Hochmeister Heinr ich v o n 
Plauen. Er selbst gab es zu, daß der K le rus ihn 
einen Hussit tenketzer nenne. Hieraus lassen 
sich vielleicht manche C h a r a k t e r z ü g e des un­
glücklichen O r d e n s f ü r s t e n e r k l ä r e n , der seit 
Jahrhunderten zu den umstrittensten P e r s ö n ­
lichkeiten der Ordensgeschichte zäh l t . 

A l s nach der Gefangennahme Plauens sein 
erbittertster Gegner Michae l Küchme i s t e r v o n 
Sternberg 1414 Hochmeister wurde, ver loren 
die Hussi t ten jegliche U n t e r s t ü t z u n g und wur­
den v o n nun an verfolgt. A b e r ihre Z a h l nahm 
trotzdem zu . Im gleichen Jahre 1414 bekannte 
sich der Danziger Pfarrer G ü n t e r T i l m a n öf­
fentlich als Hussi t und gewann v ie le A n h ä n ­
ger, darunter auch den B ü r g e r m e i s t e r Ger t v o n 
der Beck und den Danziger Hauskomtur Rudolf 
von Ei lenstein. M i t Ausnahme der Domin ika ­
ner l iefen auch die Danziger M ö n c h e ü b e r . In 
den Kirchen wurde öffentlich nach der Hussit­
tenlehre gepredigt. Das alles nahm in Danzig 
ein j ä h e s Ende, als Pfarrer T i lman , der Bürge r ­
meister und der Hauskomtur fast gleichzeitig 
eines p lö tz l ichen Todes starben. Das V o l k 
sprach davon, d a ß sie vergiftet worden seien. 

Die Beschöfe forderten Jetzt strengste Bestra­
fung aller Hussit ten. U m gegen sie Ank lage ­
mater ial zu gewinnen, befahl der Hochmeister, 

Fami l i en - und Ortschroniken heimlich aufzu­
kaufen, da diese nach damaligen Brauch alle 
wicht igen Eintragungen enthielten. A b e r man 
merkte, was dahintersteckte, und verbarg die 
C h r o n i k e n oder l i eß sie einmauern. Z u größe­
ren Prozessen kam es deshalb nicht mehr, weil 
ke ine Beweise da waren. 1423 gab es aber in 
K ö n i g s b e r g noch eine ganze A n z a h l Hussitten, 
und Thorn hatte noch 1431 einen Hussittenpre-
diger, den Dr. Andreas Pfaffendorf Die Lehre 
des Johannes Hus, der 1415 auf dem Scheiter* 
h ä u f e n geendet hatte, war i n P r e u ß e n nicht 
mehr auszurotten. Erst durch die Reformation 
i n P r e u ß e n hundert Jahre s p ä t e r hat sich diese 
Glaubensgemeinschaft v o n selbst aufgelöst . 

W ä h r e n d der Regierungszeit des Hochmei­
sters Pau l v o n Nußdorf , der i n chaotischen Zei­
ten sein A m t a u s ü b e n m u ß t e , tauchten 18 Brü­
der des Tauleristenordens i n P r e u ß e n auf. Der 
B e g r ü n d e r ist Johannes Tauler gewesen. Als 
Nieder lassung erbaten sie sich vom Hochmei­
ster das V o r w e r k G r ü n h o f und vier Bauern­
dör fe r im Ki rchsp ie l Pobethen, was ihnen aber 
der sonst gutherzige Hochmeister verweigert 
hat. 

A n f a n g 1500, so schreibt der Chronist, .zogen 
Handwerke r und andere m ü s s i g e Leut unter 
einem welschen Pfaffen" durchs Land Preußen. 
Das V o l k nannte sie die . W e i ß e n Knüttelbrü­
der", da sie mit w e i ß e n Kle ide rn angetan 
waren und h ö l z e r n e K n ü t t e l k r e u z e in den Hän­
den hiel ten. Sie hatten sich von Holland aus 
aufgemacht, den Menschen das Evangelium zu 
bringen und zogen gen Sonnenaufgang. Die 
K n ü t t e l b r ü d e r waren v o n sanf tmüt iger We­
sensart, gingen sommers und winters barfuß 
und n ä h r t e n sich von rohem Obst und Feld­
früchten. Fleisch und Fisch ist ihnen ein 
Greue l gewesen. Es waren also reine Vegeta­
rier, aber damals kannte man diesen Begriff 
noch nicht. Jedenfalls s ind sie auch nach Kö­
nigsberg gekommen, w o man sie freundlich 
aufnahm. V o n hier ist die Schar dann weiter 
durch den . G r a u d e n w a l d " (die Wildnis) auf 
T i l s i t gezogen und ü b e r den Memelstrom nach 
Litauen gep i lge r t S p ä t e r hat man dann ver­
nommen, d a ß fast a l le erschlagen worden sind. 
Das war das tragische Ende dieser stillen 
K r e u z z ü g l e r . (Fortsetzung folgt) 
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Die gemeinsame Braut 
V o n F r i t z K u d n i g 

Es wi rd unwahrscheinl ich k l ingen , doch es 
war eine Tatsache, d a ß ich w ä h r e n d meiner 
Schulferien, die ich immer bei meinem G r o ß ­
vater in Deutschendorf verbrachte, mit dem 
jüngsten der beiden S ö h n e des dort igen K a n ­
tors eine gemeinsame Braut b e s a ß . Unzwe i ­
deutiger läßt es sich viel le icht so a u s d r ü c k e n : 
Heinrich Naht, b lond, b l a u ä u g i g und mit einem 
bezaubernden Lächeln begabt, war mein ge­
fährlicher Nebenbuhler i n meiner Ferienl iebe. 

Vorher hatte ich e inmal bereits eine Braut 
ganz für mich a l l e in gehabt Das war i n 
Braunsberg. U n d ich mag damals neun oder 
zehn Jahre alt gewesen sein. Ich entsinne mich 
deutlich, wie ich eines Tages, v o n m ä c h t i g e r 
Leidenschaft getrieben, so schnell mit meiner 
Büchertasche auf dem Buckel hinter meiner 
Braut herlief und mir der Schwamm meiner 
Schiefertafel dabei ins Gesicht schlug. — W e i l 
Vaters Einkommen mehr als bescheiden war, 
ging Ich damals immer i n schweren, scheußl ich 
klappernden K l o t z k o r k e n zur Schule, da meine 
Lederschuhe nur an Sonn- und Feiertagen ge­
tragen werden durften. 

Meine Braut aber trug schöne , leichte 
Schnürschuhe und war na tü r l i ch schon deshalb 
sehr flink auf den Beinen. Dies a l le in e r k l ä r t 
bereits, weshalb ich stets hinter ihr her laufen 
mußte. Der tiefere G r u n d für diesen Wet t lauf 
mit meinem Glück l ag aber w o h l nicht so sehr 
in jenen S c h n ü r s c h u h e n . E r l ag i n der Tat­
sache, daß meine Angebetete mindestens dop­
pelt so lang wie ich selber war. Heute w ü r d e 
ich eine ähn l i che Dame k a l t s c h n ä u z i g eine 
fürchterliche Bohnenstange nennen. Damals 
dachte ich anders d a r ü b e r . Ich sah bewundernd 
zu Ihrer G r ö ß e auf! Im ü b r i g e n ist die so Be­
wunderte auch mindestens doppelt so alt w i e 
ich gewesen. Denn sie war, w ie ich auf U m ­
wegen erfuhr, wohlbesta l l te Angeste l l te einer 
Zigarettenfabrik. 

Gesehen habe ich meine Braut insgesamt 
vielleicht sechs M a l , gesprochen nie. Schon 
beim dritten M a l e endete meine Liebe auf eine 
ebenso m e r k w ü r d i g e w ie tragische A r t . A l s 
ich eines Tages auf dem W e g zur Schule eifr ig 
hinter meiner e i l füß igen Gel iebten herlief, 
kippte ich — da Liebe bekanntl ich b l i n d macht — 
bei einem Fehltr i t t j ä h l i n g s aus meinen H o l z ­
pantinen in den r e g e n w a s s e r g e f ü l l t e n R i n n ­
stein. Daß meine Braut, als sie mich dort 
schwimmen sah, i n e in grausames G e l ä c h t e r 
ausbrach, i n das auch einige schnoddernasige 
Schuljungen laut joh lend einstimmten, mag 
menschlich v e r s t ä n d l i c h sein. M i r erschien es 
geradezu unmenschlich. M e i n e Gel iebte war 
gerichtet. N i e mehr habe ich sie eines Blickes 
gewürdigt — 

Doch nun m u ß ich w o h l endlich v o n unserer 
gemeinsamen Braut i n Deutschendorf e z ä h l e n . 
Sie eschien mi r trotz der ü b e r a u s zahlreichen 
Sommersprossen, die ihr Gesicht bedeckten, 
als eine Göt t in , obwoh l sie bei wei tem nicht 
6 0 lang war w ie meine Braunsbergerin. Schon 
ihre Nase war e in Z ie r s tück ersten Ranges. 
Sie war, wenn ich sie heute r ü c k e r i n n e r n d be­
trachte, eine wahrhaft klassische Nase. Unsere 
eigenen Gesichtserker, besonders meine k le ine 
Stubsnase mit den i m V e r h ä l t n i s dazu b e ä n g ­
stigend g r o ß e n N a s e n l ö c h e r n , konnten sich 
daneben glatt verstecken. 

Auch der G a n g unserer Braut war feenhaft. 
Wie auf Draht g ing unsere Braut. Selbst mein 
Großvater war he l l begeistert und druckte 
diese Begeisterung sehr bildhaft durch d e 
Worte aus: .Das federt man alles so an ihr! 
Ja, es federte ta tsächl ich alles. .So sollst du 
auch mal endlich gehe lerne!" fuhr Großche i n 
seinem trauten Deutschendorfer Dia lek t mah­
nend fort. . N i c h ö m m e r mit de Fiss nach inne, 
wie de Leit auf Gumbinne!" 

Ach Ja, meine F ü ß e ! D i e waren immer schon 
der Grund für meine schlaflosen N ä c h t e und 
für meines Vaters g r ö ß t e Kummerfal te gewe­
sen. Nicht nur, w e i l sie dauernd in feuchte" 
oder mindestens säuisch besudelten Stiefein 
staken, sondern eben auch deshalb, w e i l sie 
mit der Spitze immer in die falsche Windr ich ­
tung zeigten. 

Wie oft schon hatte mein Va te r zu mir ge­
sagt: „Mit den Quadratlatschen wirst du im 
Leben keine F rau kr iegen, du Krurnmstiebel! 
Sicher w ü r d e er recht behalten haben wenn 
ich mir mit Vaters energischer U n t e r s t ü t z u n g 
nicht rechtzeitig vor meiner Heira t ein Paar 
anständige F ü ß e angeschafft h ä t t e . Sein K o m ­
mando: „Füße nach a u ß e n , Bengel! das sicn 
auf jedem unserer S p a z i e r g ä n g e i n kurzen 
Zwischenräumen wiederhol te und die Blidte 
aller S p a z i e r g ä n g e r auf m i d i Krummbein 
lenkte, hat W u n d e r gewirkt . Tadel los ausge­
richtet, sind meine F ü ß e heute ein P ? « s t " l £ 
stücke geworden. Die seit l ä n g e r e r Zeit l e iae i 
durch ein paar Frostbeulen verunziert s ina. 

Doch, mein H i m m e l , ich b in j a ganz v o n un­
serer gemeinsamen Braut abgekommen A l s o 
zurück' zu unserer Herzenskonig in! Nenen 
prachtvoll ausgerichteten Gehwerkzeugen haue 
unsere Braut auch ein Paar ganz wundervol ler , 
tief braungoldener A u g e n . „ W i e ein Rehchen 
im Walde!- ä u ß e r t e Großche in begreiflicher 
Bewunderung. W i e h ä t t e n w i r selber mit un 
sern nur blaugrauen neben diesen braungoi-
denen Rehaugen bestehen sollen?! U n d nun 
erst ihr Haar. Es war e in duftiges, dunkel-
goldfarbenes Lockengebilde, das unsere Ange­
betete wie eine goldene Krone schmückte , un -
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 i n u n s rumorte, zwar sehr 
sorgfä l t ig gescheitelt und mit unserer Spucke 
oder mit Großches Bartpomade gewichts, doch 
es lag wie angeklatscht auf unseren H ä u p t e r n ; 
wenigstens am Morgen , bevor w i r unsern un­
ruhigen Tageslauf begonnen hatten. W e n n un­
sere Schöne an Großches Hof v o r ü b e r k a m , 
dann war mir, als ginge plötzl ich i n meiner 
nächs ten N ä h e eine Sonne auf, deren mächt ige 
btrahlung sich besonders an meinem puterrot 
anlaufenden Kopfe bemerkbar machte. A u c h 
meine Hemdenbrust strahlte plötzlich eine 
schier une r t r äg l i che Hi tze aus, wenn ich, die 
Nase krampfhaft an die Fensterscheibe ge­
druckt, dastand, um den Jungfräul ichen Engel 
da d r a u ß e n mögl ichst lange i m A u g e zu be­
halten. U n d irgendetwas bubberte mir dabei 
inwendig gewalt ig und fast schmerzhaft gegen 
die Rippen. Selbst wenn Großche mir in sol­
chen Augenbl icken der Ekstase, um mich abzu­
lenken, ein Bommche anbot, oder wenn er mir 
mahnend zurief: . N a , nu werd mir doch man 
nich ganz narrsch, du Grinschnabel!", wurde 
mi r nicht wesentlich k ü h l e r unter der Weste. 

G i n g der Engel , nachdem ich ihn endlich auch 
persön l i ch kennen gelernt hatte, mit mir spa­
zieren, so fingen Gras und Blumen, Sonne, 
M o n d und Sterne, Ja, selbst die K ü h e auf den 
Feldern an zu singen. W e n n dies — besonders 
bezügl ich der K ü h e — auch nicht ganz wör t ­
lich zu nehmen ist, ich m u ß doch sagen, daß 
die ganze W e l t mir i n solchen Augenbl icken 
w i e ein einziger Lobgesang erschien. Und der 
Text dieses Weltgesanges hatte immer nur 
drei W o r t e : „Gre te ! M e i n e Grete!" So h ieß 
näml ich die Spazierende neben mir . 

E inmal habe ich mit ihr sogar getanzt Je­
denfalls machte ich einen krampfhaften V e r ­
such dazu. Es war auf einem Kinderfest, bei 
dem die Dorfkapelle einen grausigen Lärm 
verursachte, der M u s i k sein sollte, wie das 
Programm besagte. Minuten lang war ich trotz 
des furchtbaren Spektakels übe r se l i g mit mei­
ner Angebeteten im A r m . Sie selber war we­
sentlich z u r ü c k h a l t e n d e r in der Ä u ß e r u n g ihrer 
Begeisterung. Doch plötzlich, mitten im schön­
sten W i e n e r Walzer , gefror mir bei aller Hi tze 
in meiner Brrust plötzlich das Herz im Leibe, 
als sie mich — sie war nämlich eine echte Ber­
l ine r in — unwirsch anfuhr: „Mensch, trample 
mi r doch jefäll ichst nich immer uff de neuen 
Lackschuhe ruml" 

Ich e r r ö t e t e bis i n meine plumpen Beine 
h ine in und bat die kesse Dame um Entschuldi­
gung. Sobald ich aber zu Hause in Großches 
Zimmer war, begann ich, mit Feuereifer tanzen 
zu lernen i und zwar mit einem von Großches 
Küchenschemeln , den ich krampfhaft an die 
Brust gedrück t hielt, w ä h r e n d ich mich nach 
einer inneren M e l o d i e im Kreise bewegte. 
Es s t ö r t e mich nicht, d a ß Großche drohte, er 
w ü r d e den Schandar, den Dorfgendarm, holen i 
denn V e r r ü c k t e g e h ö r t e n ins Spritzenhaus. 
Ba ld m u ß t e Ich selbst einsehen, d a ß der Tanz­
bä r , der manchmal v o n einem Zigeuner ge­
führt, zu uns Ins Dorf kam, die schwere Kunst 
des Tanzens besser beherrschte als ich. 

Das war mir um so mehr ein schmerzender 
Stich in die Brust we i l unsere Braut mit eines 
Tages bereits herzlos zu verstehen gegeben 
hatte d a ß mein Nebenbuhler, der b l a u ä u g i g e 
Sohn ' des Kantors, fantastisch gut tanzen 
k ö n n t e für sein A l t e r . Immerhin ist mir ein 
s ü ß e r Trost geblieben: unsere Braut hat keinen 
v o n uns beiden, sondern einen lachenden Dri t ­
ten he imgeführ t . 

Masurlsche Landschaft l FedeiZeichnung von Ernst Wiehert 

Iß man, mein T i e r c h en 
E r z ä h l u n g von Rudolf Naujok 

Es gibt so vie le wahre Geschichten, daß man 
sie alle gar nicht aufschreiben kann, aber diese 
sollte doch der Vergessenheit entrissen werden. 

Es handelt sich um einen Mann , dem man in 
dem g r o ß e n Kirchdorf den fast ehrenvollen N a ­
men .Hundevater" beigelegt hatte, natür l ich 
nicht ohne Grund, wie w i r sehen werden. Er war 
ein einfacher und in vieler Beziehung origineller 
Mann , sehr gemütvo l l , vielleicht e in bißchen 
schrullig. Sein Herz trug er a l lzu sehr auf der 
Zunge, was in Jedem Fa l l unmodern ist. Da er 
aus O s t p r e u ß e n stammte, erregte er an und für 
sich schon durch seine breite und freundliche 
Mundart , die sich vä ter l ich an alles Lebendige 
wandte, einiges Aufsehen in dem fremden Ort . 

Er lebte 2iemHch zurückgezogen als Unter­
mieter bei einer ä l t e ren Frau, der er auch i n 
der Wirtschaft half, und beschäft igte sich tags­
ü b e r damit, alte und störr isch gewordene Rund­
funkapparate wieder zum Kl ingen zu bringen, 
Das gelang ihm so g u t daß die Leute ihren alten 
Kasten nach der Reparatur gar nicht wiederer­
kannten. 

Ob er f rüher einmal Frau und Kinder gehabt 
haben mochte oder sonst welche Angehör igen , 
das war ihm weder anzusehen, noch aus ihm 
herauszubekommen, denn wenn er nicht reden 
wollte, konnte er auch gut schweigen und sei­
nen os tpreußischen Dickschädel herausstellen. 
Offenbar hatte irgendeine Ent täuschung ihn ein­
sam gemacht 

Davon wol len w i r aber gar nicht sprechen, 
sondern eben von seiner Tierl iebe. Er muß wohl 
i n O s t p r e u ß e n viele Tiere besessen haben, und 
aus einigen Bemerkungen war zu entnehmen, 
d a ß der schwerste Augenblick der Flucht woh l 
der gewesen war, als er alle seine geliebten 
Tiere al lein lassen m u ß t e . 

N u n lebte i n diesem hessischen Dorf am 
Knül lgeb i rge , in das ihn die g roße Flutwelle 
der Vert re ibung verschlagen hatte, eine etwas 
tolle Hunderasse, ausnahmslos alles struppige, 
bäuer l i che Schäferhunde. Die ä l t e r en Leute er­
zähl ten , ein Bauer habe im ersten Wel tk r i eg 
einen halbwegs g e z ä h m t e n W o l f aus Rußland 
mitgebracht, als er auf Urlaub kam, und dieser 
W o l f sei der Stammvater aller dieser scharfen 
Hausbeschü tze r geworden. 

Ob das nun wahr oder gut erfunden war, je­
denfalls trugen die Kinder viele Narben von 
Hundebissen an den Waden. Die Reisenden hat­
ten in diesem Dorf manche zerfledderte Hose 
zu beklagen und verschanzten sich mehr als 
einmal hinter der chromfunkelnden Karrosserie 
ihrer Wagen , wovor die Hunde gar keine Ehr­
furcht hatten, und die Bauern von Tag zu Tag 
weniger. Es gab genug Streit und sogar Pro­
zesse wegen der bissigen Tiere. 

Wahre ostpreußische Künstleranekdoten 
Zusammengestellt und berichtet von Wolfgang Glantz 

Der os tp reuß i sche Schauspieler Paul Wege-
ner, der in der „ b r a u n e n Zei t" dem Reichskul­
tusminister ve rdäch t ig war und einmal dessen 
Ein ladung unbeantwortet abschlug und statt 
dessen in einem L o k a l altem W e i n zusprach, 
dieser Pau l Wegener wurde damals v o n dem 
Generalintendanten Gustav G r ü n d g e n s gefragt, 
welche Rol le er sich zu seinem 70. Geburtstag 
(1944) wünsch te . „Den Nathan", sagte Wege­
ner. „Da m ü s s e n Sie noch etwas warten", sagte 
G r ü n d g e n s mephistophelisch zu dem mit uner­
gründ l ichem Lächeln dastehenden Wegener. 

„Es ist der W e g des Todes, den wir treten, 
mit jedem Schritt w i rd meine Seele sti l ler", 
sprach Adalber t Ma tkowsky , den Fontane als 

Gewittersturm und Nachtigallenschlag" be­
zeichnete, in der Rol le des Orest in Goethes 

Iphigenie*. A m gleichen A b e n d ver l i eß er, 
ges tü tz t auf die Schulter eines hilfreichen K o l ­
legen, die Bühne für immer. 

Der wes tp reuß i sche Dichter M a x Halbe muß te 
es sich gefallen lassen, daß ein .moralischer" 
Zensor aus seinem Drama .Jugend" folgende 
Stelle s t r id i : .. 

Hans: Ich k ö n n t e dich gleich totkussen! 
Annchen: U n d ich dich aufessen! 
Hans: W e i ß t du, Annchen, was ich heute ge­

dacht hab, als du da d r a u ß e n vor meiner T ü r 
standest zum Wecken? Ich hab gedacht, das 
war' schön, wenn du r e i n k ä m s t ! 

D a Anekdoten nicht heiteren Charakter haben 
müssen , wie schon Heinrich von Kleis t er­
kannte, sondern nur den Anspruch darauf, d a ß 
etwas so war oder so gewesen sein kann — 
deshalb sei auch diese e r w ä h n t : 

Es w i r d berichtet, daß Agnes Miege l ihre 
. M ä r vom Ritter M a n u e r , die von der Lite­
raturkrit ik immer wieder als die größte Ba l ­
lade in deutscher Sprache bezeichnet wird, i n 
einer Nacht nach plötzl ichem Aufwachen in 
halbwachem Zustand geschrieben oder zumin­
dest skizziert habe. Bei dieser Ballade, die aus 
archaischen Traumbildern g e n ä h r t ist und wo 
sich verschiedene Wirk l ichkei ten überschneiden , 
ist das durchaus einleuchtend, ü b e r den necki­
schen Schluß der Ballade schreibt der Dichter-
Kol lege Börr ies von Münchhausen , daß die 
Dichterin Schauder vor der eigenen gewaltigen 
V i s i o n ergriffen haben mögen , weshalb sie 
einen Schluß hinzufügte , der wie eine neckische 
Locke im Ant l i t z einer dämonischen antiken 
Gottheit wirke . 

* 
A u f einer Tagung auf dem Lippoldsberg im­

provisierte der geistvolle Rudolf Alexander 
Schröder Verse und Sentenzen auf die anwe­
senden Gäs te . Paul Fechter erhielt eine Strophe 
aus Goethes «West-Öst l ichem Divan" , wor in 
Schröder nur das Wor t .Kämpfer" in „Fechter" 
umgewandelt hatte: „Nicht so vieles Feder­
lesen /, laßt mich immer nur herein /, denn ich 
bin ein Mensch gewesen / und das he iß t : ein 
Fechter sein." 

Daß die Hundeschar, wenn i n ihr das Wol f s ­
blut erwachte, eine Schafherde überf iel und 
unter dem Federvieh eine blutige Hetze veran­
staltete, g e h ö r t e zu den Dingen, die man achsel­
zuckend hinnahm. Auch die Tatsache, d a ß der 
Förs te r fast Jeden Monat einen beim W i l d e r n 
am Waldrand erlegte, wobei der Bauer, dem 
das Tier gehör t e , dann eine W e i l e schimpfte, 
bis er schließlich einsah, daß alles seine O r d ­
nung haben muß te . 

So war es gewesen, als der fremde M a n n in 
das Dorf kam und gleich bei dem ersten V e r ­
such, einen Hund zu streicheln, einen tiefen 
Biß in der rechten Hand davontrug. Er l ieß s id i 
dadurch aber i n seiner Freundschaft zu den Tie ­
ren nicht s tören . Neben seiner kle inen W e r k ­
statt befand sich eine Metzgerei , in der manches 
an Wurstschippelchen und anderem noch brauch­
barem Abfa l l leicht zu haben war. So zog er 
mit einer T ü t e durch das Dorf und warf diesem 
Köte r einen Wurstrest, Jenem einen Knochen 
zu, ohne der fletschenden Z ä h n e und des 
dumpfen Knurrens weiter zu achten. 

Das m u ß sich unter den Hunden herumge­
sprochen haben, denn bald empfingen sie ihn 
mit einem zaghaften Schwanzwedeln, das sich 
aber mehr und mehr zu u n ü b e r s e h b a r e r Zunei­
gung steigerte. Diese wilde Gesellschaft war 
auf Liebe offenbar so gut angelegt wie auf 
Haß. nur hatte bisher niemand diese Seite ihres 
Wesens angesprochen. 

Er lockte die Hunde mit dem freundlichen 
Ruf: . I ß man, mein Tierchen!" Das war ausge­
sprochen ostpreußisch, aber die Hunde, die 

Laßt euch nicht beirren von Übergängen. 
Rilke 

» 
Die zur Wahrheit wandern, wandern 
allein. 

Morgenstern 
* 

Unergründlich ist nur die Dummheit. 
Paul Ernst 

» 
Es gibt auch im Meere des Lebens keine 
ewigen Felsen. 

Ricard« Huch 

0 
Die Menschen halten bloß das für wirk­
lich, was sie verkaufen können. 

Mevrink 
sonst nur das hessische Platt kannten, verstan­
den es offenbar. Es sei hier hervorgehoben, 
daß er nicht „Friß!", sondern „Iß!" sagte, was 
zweifellos auf seine brüder l iche innere Einstel­
lung zu den Tieren hinwies. 

Die Kinder im Dorf verspotteten ihn zwar mit 
der freundlichen Nachäffung: . I ß man, mein 
Tierchen!" Das hinderte sie aber nicht, wenn 
ein Hund sie drohend b e d r ä n g t e , ihm zuzurufen: 
. I ß man!" obwohl gar nichts da war, was im 
Augenblick verzehrt werden konnte. Aber das 
Wunder geschah. Die Tiere hatten sich an diese 
Vokabe l , verbunden mit dem gemüt l ichen und 
beruhigenden Tonfall so gewöhn t , daß sie 
augenblidcs mit dem Angriff aufhör ten und da­
für mit dem Schwanz einige freundliche Bewe­
gungen der Kontaktnahme vol l führ ten. 

W e n n der A l t e durch das Dorf zog, beglei­
teten ihn als Ehreneskorte immer einige Wolfs­
hunde, und manche versammelten sich i n der 
Nacht auch vor seinem Fenster, als h ä t t e n sie 
i n einer bestimmten verabredeten Reihenfolge 
seinen Schutz ü b e r n o m m e n . Das alles erregte 
natür l ich Aufsehen und trug- dem seltsamen 
M a n n auch die Freundschaft der Dorfbewohner 
ein. Er wurde jedenfalls eine dorfbekannte Per­
sönlichkeit , und die nahe Kreiszeitung hatte 
sogar schon einmal eine Reportage ü b e r ihn ge­
bracht mit einem Foto, auf dem er einem Schä­
ferhund freundlich eine Wurstecke zureicht 
Unter dem B i l d stand „Iß man, mein Tierchen!" 
und das v e r g n ü g t e jung und alt i n dem Dorf. 

Einige Leute woll ten ihn sogar bei der W a h l 
zum Dorfparlament aufstellen, we i l er immer­
hin eine Berühmthe i t war und alle ihn kannten. 
Sie sagten sich, daß einer, der die scharfen 
Hunde zum Frieden brachte, vielleicht auch i m 
Reich der Menschen, in dem es Streit genug gab, 
etwas ausrichten konnte. Er lehnte jedoch ab 
und meinte, daß die Leute angesichts des W i r t ­
schaftswunders mit Wurstzipfeln nicht zu be­
friedigen seien und ging dann läke lnd weiter, 
die Hunde zu füt tern oder neue Töne aus er­
storbenen Rundfunkapparaten zu locken, 
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„Der Bädker Jan Marhoul" 
Roman von Vladislav Vancura 

A l s sich nach 1945 die Grenzen öffneten, um 
uns mit den bis dahin verbotenen Erscheinun­
gen der Literatur anderer V ö l k e r bekanntzu­
machen, wurde dies v o n al len Bücher f reunden 
begrüß t . Sicherlich ist nicht immer alles höchst-
rangig zu werten, was uns dargeboten wi rd , 
aber das Entscheidende bleibt doch der auf­
genommene Kontakt zur lebendigen Wel t l i t e ­
ratur, den Goethe schon für so auße ro rden t l i ch 
wichtig hielt, als er diesen Begriff p r ä g t e . Der 
hermetische Absch luß gegen die W e l t m u ß t e 
auch i n der Literatur zur Inzucht und damit zur 
armseligen Stagnation führen. Leider brachten 
es die politischen Zei t läufe nach 1945 mit sich, 
daß die Kontakte zu den Literaturen der ande­
ren V ö l k e r nicht immer gle ichmäßig aufgenom-

Kulturelle Nachrichten 
Professor Lahrs — 80 Jahre 

A m 11. J u l i beging Professor Friedrich Lahrs 
in Stuttgart seinen 80. Geburtstag. Der Jubi lar 
war lange Jahre Regierungsbaumeister i n K ö ­
nigsberg und Lehrer an der dortigen Kunstaka­
demie. E r schuf den Neubau der Akademie i n 
der Werde r s t r aße , das Grabmal Immanuel Kants 
an der alten Unive r s i t ä t und neben zahlreichen 
.sonstigen Bauwerken eine Reihe ländl icher 
Kirchenbauten. 

Goldene Medai l l e für Charlotte Keyser 

Der memel ländischen Dichterin Charlotte 
Keyser, die seit der Vertreibung aus ihrer ost­
deutschen Heimat i n Oldenburg lebt, wurde in 
einer gemeinsamen Veranstaltung der Lands­
mannschaft Os tp reußen und der Stadt Olden­
burg die goldene Medail le der Stadt Oldenburg 
verliehen. 

Münchne r Preis für Wal ther Kiaulehn 

Der aus Os tp reußen stammende Schriftsteller 
und Essayist Walther Kiaulehn, München, der 
kürzlich 60 Jahre alt wurde, erhielt den F ö r d e ­
rungspreis des Münchner Kulturpreises für L i t e ­
ratur. E r hat heitere Betrachtungen geschrieben, 
war als Journalist, Theater- und Filmschau­
spieler tä t ig . 

men werden konnten. So haben w i r zu unse­
rem Bedauern nur vergleichsweise geringe Be­
ziehungen zu unseren öst l ichen Nachbarn, vor 
al lem zu den kleineren slawischen Nationen, 
obwohl dort eine lebendige Literatur wi rksam 
ist, die zeitlose Gü l t i gke i t besitzt und deren 
Reiz besonders darin besteht, d a ß i n ihr bei 
a l lem Engagement und bei Verwendung mo­
derner Ausdrucksmit tel die Verbundenheit mit 
folkloristischen Elementen unverkennbar ist. 

Das b e s t ä t i g t e sich auch beim Lesen des Ro­
mans „Der Bäcker J an M a r h o u l " v o n V l a d i s ­
l av Vancura , einem tschechischen A u t o r dieses 
Jahrhunderts. Sein W e r k weist alle Elemente 
des Folkloris t ischen auf, sie geben ihm die 
Farbe und den K l a n g des Ursp rüng l i chen und 
Jungen, des Reinen und Gül t igen . Dabei ist die 
Herkunft aus dem Expressionistischen unver­
kennbar, und das Herz des Dichters g e h ö r t 
offenkundig dem kle inen M a n n , er engagiert 
sich also. Doch die Ursprüngl ichke i t , die der 
Dichter aus dem Volkhaf ten — dies eindeutig 
im posi t iven Sinne gemeint — herbeizieht, be­
wahrt i hn vor Zynismus, H a ß und glatter 
Kä l t e . Unversehens steht daher vo r uns das 
Epos des kleinen Mannes, dargestellt i n den 
Leidensstationen des Bäckers J an M a r h o u l , 
eines beliebigen kle inen Mannes aus dem 
tschechischen V o l k e . Jan Marchoul ist beileibe 
ke in He ld , er ist ein arbeitsamer, seinem Be­
rufe verpflichtender, dabei trinkfroher, red-
religer und dem Dasein fröhlich zugewandter 
M a n n , ein Familienvater , der mit seiner Frau 
Josefina und seinem Sohn Josef heiter und un­
beschwert dahin lebt. W e n n sich auch W o l ­
ken am Firmament zusammenziehen, die Sonne 
w i r d wieder scheinen, nach diesem Mot to lebt 
er zufrieden sein Leben. Se lbs tve r s t änd l i ch , 
daß er, der nichts v o m Bösen w e i ß und al len 
Menschen zugetan ist, der a l len i n N o t gera­
tenen hilft und dabei nicht v i e l danach fragt, 
ob man ihn schändlich ausnutze, trotz aller 
Warnungen seiner Freunde in Bankrott g e r ä t 
und seine Bäckerei aufgeben m u ß . Damit be­
ginnen seine Leidensstationen. Immer wieder 
ausgenutzt und ausgebeutet, auf der Wande­
rung zu sich selbst und zu einer gesicherten 
Existenz, scheitern alle seine Versuche, erneut 

Inhaber einer geachteten Bäckere i zu werden. 
Er ist weder raffiniert noch kal therz ig genug, 
um erfolgreich zu sein. Erschü t te rnd , wenn er, 
der Brotbäcker , der den S inn seines Berufes 
dar in erfüll t sieht, die Menschen mit Nahrung 
zu versorgen, seinem Sohn diesen Beruf ver­
wehrt, w e i l aus ihm ein „Herr* werden so l l . 
Das Buch schließt folgerichtig mit dem Tode 
Jan Marhou l s nach langer Krankhei t . 

E i n schlichtes Thema? G e w i ß , und eine 
schlichte, einfache Persönl ichke i t , die uns der 
Dichter aufzeigt A b e r w i e er dieses g r o ß a r t i g e 
Epos des k le inen Mannes gestaltet hat, w i e er 
das Leben eines reinen Toren zum Gleichnis 
unser al ler Leben zu erheben vermag, ist das 
Bemerkenswerte an seiner Dichtung. 

E i n dichterisch starkes Buch, i n dem sich 
Personen vo l l e r Saft und Kraft bewegen. D a 
sind die Freunde, der Jude Rudda, der Se l ­
t e r s w a s s e r h ä n d l e r , und D e y l , der S t r a ß e n k e h ­
rer; da sind seine Gegner, der Ve rwa l t e r und 
der Mül l e r . U n d da s ind eine Reihe v o n Per­
sonen, denen J a n auf seiner Lebenswanderung 
begegnet. Sie al le v e r k ö r p e r n das Gute und 
das Böse, aber auch das Gute und das Böse 
im Menschen. U n d sie s ind randvo l l mit Leben 
erfüllt . 

D em V e r l a g m u ß man danken für die V e r ­
öffent l ichung dieses Buches. E i n a u ß e r o r d e n t ­
l ich instruktives Nachwort des i n Prag gebo­
renen W i l l y Haas, der der Generat ion des 
Dichters V a n c u r a entstammt, informiert e in­
gehend ü b e r V e r h ä l t n i s s e und Ereignisse, Zei t­
läuf te und Personen, die auf die Formung die­
ser Dichtung Einfluß hatten. M a n er fähr t aus 
diesem Nachwort , d a ß Vancura , der 1891 ge­
boren wurde, dieses W e r k 1924 veröffent l ich te , 
und d a ß er zu dieser Ze i t als der Meis te r einer 
neuen surrealistischen r e v o l u t i o n ä r e n Prosa 
galt; weiter, d a ß er ein erfolgreiches Leben als 
Erzäh le r , Dramatiker, F i lmautor und Regisseur 
führ te ; und endlich, d a ß er, als M i t k ä m p f e r 
einer geheimen Widerstandsgruppe, 1942 das 
Opfer der nationalsozialist ischen Gestapo 
wurde. „Dami t hatte man", sagt Haas i n se i ­
nem Nachwort , „den Tschechen ihren viel le icht 
g r ö ß t e n lebenden Dichter genommen." M a n 
stimmt ihm zu, wenn man die Dichtung ge­
lesen hat. Fe . 

Vladislav Vancura: DER BÄCKER JAN MARHOUL, 
Roman. Deutsch von Peter Pont. Mit einem Nach­
wort von Willy Haas. Verlag Deutsche Volksbücher, 
Stuttgart. 212 Selten, Ganzin. DM 12,80. 

Neuerscheinungen 
die unserer Redaktion vorliegen, 

Richard W. Eichler: KÖNNER - KUNSTLER -
SCHARLATANE. 308 Seiten, 126 Abbildungen, da-
von 29 Farbtafeln und 3 Karten. <I. F. Lehmanns 
Verlag, München. Ganzin. DM 28,--. 

Der Verfasser versucht eine kritische Auseinander­
setzung über Wert und Unwert der .modernen 
Kunst'. Eine sicherlich von großem Ernst und inner, 
ster Uberzeugung getragene und dargebotene Mel-
nung zu diesem strittigen Thema, der man Jedoch 
nicht mehr als eine rein subjektive Betrachtungs­
weise unterstellen sollte. Als solche ein wertvoller 
Diskussionsbeitrag. 
ZEITTAFEL der Vorgeschichte und des Ablauft der 
Vertreibung sowie der Unterbringung und Etngiif. 
derung der Vertriebenen und Bibliographie mm 
Vertriebenenproblem. Hrgg. vom Bundesmtntste-
rium für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsge­
schädigte, Bonn. 310 Seiten, Ganzin. 

Teil 1 auf rund 210 Seiten eine Zeittafel 1938—1958 
über die Vertreibung nebst Vorgeschichte und die 
Eingliederung der Vertriebenen; Teil 2 auf knapp 
100 Seiten eine Bibliographie zur Vertriebenen-Lite-
ratur, untergliedert nach Gruppen: Gesamtthema 
Die Heimat, Die Vertreibung, Vertriebenenprobleme 
In der neuen Heimat, Deutsch-polnische Beziehun­
gen und Vertrlebenenrecht. 
DAS KOLBENHEYER-BUCH. Hrgg. von Ernst 
Frank. 320 Seiten, 4 Kunstdrucktafeln, Ganzin. DM 
12,80. Der Heimreiter-Verlag, Frankfurt/M. 

Eine Einleitung beschäftigt sich mit Leben und 
Werk Kolbenheyers. In der Auswahl versucht der 
Herausgeber das Phänomen Kolbenheyer In telner 
ganzen Spannweite aufscheinen zu lassen. Verehrer 
des .Dichters' Kolbenheyer hätten gern auf manche 
Proben aus anderen Gefilden verzichtet; sie wirken 
nicht nur störend und höchst befremdend in unserer 
Zeit, es dürfte damit auch kaum dem Dichter Kol-
benheyer ein guter Dienst erwiesen worden sein. 
Hans W. Hagen: MUSIKALISCHES OPFER. 158 8., 
Ganzl._DM 12,80. Türmer-Verlag, München. 

Eine Dichtung um die Großen deutscher Tonkunst: 
Händel, Haydn, Bach, Beethoven, Schubert,-Bruck­
ner, Wagner und Schumann, angelegt in Form eines 
mittelalterlichen Atlarwerks: vier Künstlernovellen 
als Seitentafeln, der breite Mittelschrein als Vers-
epos in klassischen fünffüßigen Jamben. 
Herbert Böhme: BEKENNTNISSE EINES FREIEN 
MANNES. 336 Seiten, Ganzin. DM 16,80. Türmer* 
Verlag, München. 

Einsichten und Aussichten eines bekennenden, 
sendungs- und reichsgläubigen Mannes, trauernd um 
verlorene Hochziele, Leitmotive und Lebensideale, 
bemüht, dies alles der ach so verarmten Jugend un­
seres Volkes wieder nahezubringen (Opfersinn vor 
allem), denn: „Wir Alteren wissen von der geheim­
nisvollen Kraft, die im Bewußtsein ruht ein Volk zu 
sein. Aus der Verpflichtung zu Ihm fielen die Be-
sten." Schlägt man von der letzten Seite („Des 
deutschen Volkes Sehnsucht ist das Reich*') zurück, 
so ist man erstaunt als Erscheinungsjahr das Jahr 
i960 zu lesen. 

Zwei weitere Titel aus der Werkstatt des Türmer-
Verlags, München: 
Erich Limpach: VERMÄCHTNIS DER ZEIT. Ge­
dichte. 56 Seiten, Ln. DM 3,90. 
Hans Berner: SCHWARZROTGOLDENE SCHU-
BERTIADE. 60 Seiten, kart. DM 3,80. 

ReinMitt-Mtnig, MMtft tutev Moni$\ 

E r b e n u n d V e r w a n d t e g e s u c h t 5 

W e r kann stichhaltige Angaben machen ü b e r eine 
Mar i e Mauruschat, geb. 1860/07 O s t p r e u ß e n , 

wo unbekannt, Vater unbek., Mut ter angebl. Eta lka N e y s ; 
ca. 1890/1900 von Kön igsbe rg nach U S A ausgewandert; 
dort unter falschen Personalien gelebt, angeblich Els.-
Lothr. geboren und mit Fri tz Hubbert verheiratet. Erben 
w ä r e n : a) evt l . uneh. Kinder-Enkelkinder ; b) Geschwister, 
Halbgeschwister; c) Geschwisterkinder des Vaters oder 
der Mutter (Cousins). Urkunden ü b e r obige Personen wie 
auch alte Briefe, Postkarten und Fotos der Erb lasse r in 
(unter anderen Namen)) an ihre Famil ie zur Identifizie­
rung der Verwandtschaft erforderlich und einzusenden an 

Dr. M . C O U T O T - B R O C K E R . S t raßburg /E l s . 
Robertsauer A l l e e 77. 

Lastenausgleichsbank 
(Bank für Vertriebene und Geschädig te ) 

B a d G o d e s b e r g , L e s s i n g s t r a ß e 

W i r geben hierdurch bekannt, d a ß unsere Jahresbi lanz 
zum 31. Dezember 1959 mit G e w i n n - und Ver lus t rech­
nung für die Zeft vom 1. Januar bis 31. Dezember 1959, 
versehen mi t dem P r ü f u n g s v e r m e r k der Deutschen 
Revis ions- und Treuhand-Aktiengesellschaft , D ü s s e l ­
dorf, durch unsere Hauptversammlung am 22. J u l i 1960 
genehmigt worden ist. D ie Bi lanzsumme b e t r ä g t 
D M 6 420 777 827,07. 

V o n den Posit ionen der B i l a n z s ind hervorzuheben 

auf der Akt ivse i t e : 
Barreserve und Guthaben bei Kredit­

instituten (Nostroguthaben) DM 32 435 483,59 
Wertpapiere DM 7804 875,— 
Eigene Schuldverschreibungen DM 14 573 233,95 
Debitoren DM 73194 767,05 
Langfristige Ausleihungen DM 1 561 731 912,07 
Durchlaufende Kredite DM 4 707 245 458,03 

auf der Passivseite: 
Einlagen DM 26 611 671,04 
Aufgenommene langfristige Darlehen . . . . DM 512 778 509,14 
Schuldverschreibungen im Umlauf DM 1 105 415 000,— 
Durchlaufende Kredite DM 4 707 245 458,03 
Kapital und Rücklagen DM 32 931 657.24 
Rückstellungen und Wertberichtigungen.. DM 11 232 470,63 

Die B ü r g s c h a f t s v e r p f l i c h t u n g e n werden 
mi t D M 38 154 049,14 ausgewiesen, von denen die R ü c k ­
stellungen für etwaige Inanspruchnahme i n H ö h e von 
D M 2 942 230,61 abgesetzt s ind. Der Re ingewinn der 
B a n k be l äu f t sich auf D M 1589119,56, nachdem g e m ä ß 
§§ 3 und 10 des Gesetzes ü b e r die Lastenausgleichsbank 
ein gleicher Bet rag der gesetzlichen R ü c k l a g e z u g e f ü h r t 
worden ist. Der Re ingewinn w i r d g r ö ß t e n t e i l s zu r V e r ­
zinsung des Kap i t a l s i n H ö h e v o n 4 v . H . ve rwende t 

. B a d Godesberg, i m J u l i 1960 DER V O R S T A N D , 

B E T T F E D E R N 
(füllfertig) 
'/• kg bandgeschRss. 
DM 9 30 11.20 12 60 
15 50 und 17.— 
'/t kg ungesehltssen 
DM 3 25. 5.25. 10 25 
13 85 und 16.25. 

fertige Betten 
Stepp-, Daunen-, Tagesdecken, 
Bettwäsche u. Inlett v. d. Fach­
firma 

B L A H U T , Furth i . Wald oder 

B L A H U T , Krumbach/Schwb. 
Verlangen Sie unbedingt An­
gebot, bevor Sie Ihren Bedarf 

anderweitig decken. 

p c c i l i K - g i m f o n g 
GRÜNE TR0PF£N 

für Magen und Darm 

gegen Appetit losigkeit,Kopf- und Zahnschmerzen, 

Ubelsein etc. m Apattwk.ii und orogci 

\smsmsmsmm i 
Heidelbeeren 
(Blaubeeren), direkt frisch vom Wald 
an den Verbraucher. Ia trode., saub., 
handverles., zucken. Beeren, 18 Pfd. 
15 DM. 14 Pfd. 12 DM. 

DelikaloQ Prelsolbaaren 
20 Pfd. 18 DM, Spätlese 20 DM. 

PiUierllng. 
10 Pfd. 16 DM. — Alles mit Korb. 
Expreßgut-Nachnahme. Genaue Bahn­
station angeb. • Viele Dankschreiben. 

Bruno Koch'Abt. 717 
(13a) W«rnberg;Baycm 

Lohnender 
Nebenverdienst 
ohne Arbeit! 

Kaufen Sie Ihre Lebensmittel 
in meiner Großhandlung! 

Fordern Sie unverbindlich 
umfangreiche Angebotsliste an! 

Sie werden über die billigen 
Preise und die Reichhaltigkeit 
meines Lagers erstaunt sein 

und Dauerkunde werden! 
Porto- u. verpackungsfreie Zu­
sendung innerhalb der Bundes­

republik. 
So mühelos haben Sie noch nie 

Geld gespart und verdient! 

H E L M U T M E L D E 
Düsseldorf l - Postfach 5607 

16 Pfd. FOllung Preisliste frei 

FÜR IHNI Marken*. 3 Dtzd. Silb 
I DM 5,-, LUXUS 7,50. Gold 10,-. 
Sortiment: l D. $1., l D. Lu., 1 D. 

Oo. DM 7,50. Reichh. interess. Pros?, 
werden jeder Send, belgef. Altersang. 
Badenhop, Abt BD Bremen 1, Fach 1605 

Vaudruck und Urtchrut kuxi Sjouh-

L _ J A P 0 L L 0 P U L V E R B 
.Dasrlaftmittel fürkünjrt Gebisse 

O C In Apotheken und Drogerien 
O Ü I I Oeo Dotier BI-UFO Hüffelsheim «II 

Schallplatten der Freude 

M a r i o n L i n d l 
spricht 

G l a n z s t ü c k e aus dem Reper­
toire der bekannten ost­
p r e u ß i s c h e n V o r t r a g s k ü n s t ­
l e r in 

Dr. A l f r e d L a u 
spricht 

. D a s Flohehe" u n d noch 
v i e l e andere echt o s t p r e u ß i ­
sche Humorgedichte 

Normal-Langspielpla t ten, 17 c m Durchm., 45 U p M , 7 V i M i ­
nuten Spieldauer je Plattenseite Je D M 7,50 

HEIMATBUCHDIENST 
Joh. Guttenberger, Braunschweig, Donnerburgweg 50 

R e i l 
mit B u s und B a h n nach 

S c h l e s i e n , O b e r s c h l t a l e n , P o m m e r n , M a i u r i n 
V i s a durch uns, auch für Einzelreisendel 

Fordern Sie Sonderprospekte an. 
R e i s e b ü r o L e o L i n z e r , A r n b e r g O p f . , T e l . 2 8 8 8 
Vertragsbüro von „Orbis", Warschau und „Ibusz", Budapest. 

An alle Freunde 
des guten Buchs 

• U m mögl ichs t a l len unseren Lesern, 

• vor a l lem den Rentner unter ihnen, 

• auch die Anschaffung wer tvol ler 

+ H e i m a t b ü c h e r zu e rmögl ichen , l i e -

• fern wir ab sofort jedes Buch ab 

• D M 10,— gegen bequeme Raten-

• Zahlung nach Ihren W ü n s c h e n . 

Einige V o r s c h l ä g e aus unserem Buch­
angebot: 

Lasch: So Gel Königsberg . . D M 12,80 

Zauber der Heimat. O s t p r e u ß i s c h e 
M e i s t e r e r z ä h l u n g e n . . . . D M 13,50 

Schlusnus: G r o ß e Ost- u . West­
p r e u ß e n D M 12,80 

Doennlgs Kochbuch, Leinen D M 19,50 
Kunstleder D M 21,— 

Bestellschein 
A n den 

Heimalbuchdiensl Joh. Guttenberger, Braunschweig 
O o n n e r b u r g w e g 5 0 

Ich möch te v o n Ihrem Teilzahlungsangebot Gebrauch machen. 

Senden Sie mir bitte umgehend / zum (Nichtzutrelfendes streichen): 

E x p l . _ , D M 

E x p L , D M 

E x p L D M 

Den Betrag möch te ich In Monatsra ten bezahlen. Die erste Rate in H ö h e von 
D M so l l durch Nachnahme eingezogen werden. Die restlichen Raten über­
weise ich pünkt l i ch am F ä l l i g k e i t s t a g e mittels der mir zu ü b e r s e n d e n d e n Zahlkarten. 
Diskrete Behandlung wird zugesichert 

(Datum) (eigenhändlRe Unterschrift) 

I Verwenden Sie bitte n u r den 
nebenstehenden Bestellschein. 

Name : 

Wohnor t : , _ 

S t r a ß e : 
B l t i e ' ^ e £ e i ! S i e d l e s e n B e s t e " 5 c h e i n in einen Umschlag und senden Sie ihn als Druck­
sache (7 Pfg.) an die obige Anschrift Ihres Heimatbuchdienstes. 
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